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6 EINFÜHRUNG 

Einführung 

W 

ir sehen im Zweiten Welt- 

krieg eines der grossen 

historischen Dramen der 

Zeitgeschichte: einen Titanen- 

kampf zwischen Gut und Böse. 

Am Boden war er eine Folge erbit- 

tert geführter Schlachten, die Mil- 

lionen von Soldaten und Zivilisten 

Leid und Tod brachte – von den 

Strassen Londons und Berlins bis 

zum Dschungel Burmas und der 

russischen Steppe. Es war wirklich 

ein globaler Krieg, in dem U-Boote 

im Atlantik Handelsschiffe angrif-

fen und auf den Philippinen Gueril-

las gegen japanische Armeeeinhei-

ten vorgingen. Island war besetzt, 

Australien von Invasion bedroht, 

die Wüsten Nordafrikas wurden 

zum Kriegsschauplatz. 

Doch hinter den Kulissen fand 

ein eher nüchterner Krieg statt, in 

dem die Kombattanten das Drama 

zu lenken versuchten. Während sich 

Kommandeure im Feld Finten und 

Manöver ausdachten, die ihnen im 

Gefecht Vorteile einbringen sollten, 

suchten ihre Politiker nach den stra-

tegischen Initiativen, die den Sieg 

bringen sollten. Zu ihrer Unterstüt-

zung zogen Beamte, Geheimdienst-

ler und Funktionäre jeglicher Cou-

leur die Fäden und entwickelten  

 

MacArthur landet am 20. Oktober 1944 auf Leyte, kurz vor der vollständigen Befreiung der Philippinen. 
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Pläne, um das sich ausweitende 

Kampfgeschehen zu inszenieren. 

Das hatte natürlich seine Wirkung – 

wenngleich durchaus nicht immer 

die beabsichtigte. Ihre Entscheidun-

gen (manchmal auch ihre Unent-

schlossenheit) schlugen sich nieder 

im Feld, gaben hier der Kriegsver-

lauf eine neue Richtung oder ver-

schoben dort minimal die Gewichte. 

Aktionsplan 

Die Öffnung wichtiger Archive in 

den vergangenen Jahren ermöglicht 

es uns heute, hinter die Kulissen zu 

blicken und anhand noch nie gese-

hener Quellen zu erkennen, wie die 

Strategen auf beiden Seiten ver-

suchten, den Gang des Geschehens 

zu bestimmen. Geheimdienstbe-

richte, Direktiven, Memoranden, 

Protokolle von Kabinetten und Stä-

ben: Eine riesige Menge an Quellen 

ist verfügbar geworden, die uns er-

schöpfende Einsichten in das Den-

ken dieser Strategen gewähren. Hier 

reitet Churchill ein Steckenpferd, 

dort gibt Eisenhower seiner Unge-

duld Ausdruck; ein japanischer In-

dustrieller ist begeistert von den Fä-

higkeiten des neuen Superbombers, 

den er zu bauen hofft ... 

Dieses Buch zeigt auf, wie die 

Planung im Hintergrund das vorder-

gründige Kriegsgeschehen mit einer 

Reihe spezifischer Operationen zu 

beeinflussen hoffte. 

Auf dem Papier 

Der Haken ist natürlich, dass die am 

besten ausgetüftelten Pläne mei-

stens schiefgehen. Die Verachtung 

des Frontsoldaten für das Haupt-

quartier und die politische Führung 

hinter der Front ist sprichwörtlich – 

und war es in jedem Konflikt und 

zu jeder Zeit. Doch die Unüber-

windlichkeit der Hierarchie unter-

streicht nur die ewige Kluft zwi-

schen Theorie und Praxis, zwischen 

Plan und Realität: Redensarten wie 

«Die Lage ist hoffnungslos, aber 

nicht ernst» sind zum Klischee ge-

worden für die Diskrepanz zwi-

schen Planung und Realität. Wenn 

wir sagen, dass dieser oder jener 

Plan «auf dem Papier» gut aussieht, 

implizieren wir damit, dass er in der 

Praxis voraussichtlich nicht funk-

tionieren wird. 

Daher die – oberflächlich be-

trachtet vielleicht wunderliche – 

Entscheidung, sich hier mit Plänen 

zu befassen, die faktisch nicht um-

gesetzt wurden. Was kann der Wert 

einer Geschichte dessen sein, das 

nicht geschah? Wie dieses Buch 

zeigt, kann er in der Tat bedeutend 

sein – nicht zuletzt als ironischer 

Kommentar zu tatsächlichen Ereig-

nissen. Die Konturen der realen Ge-

schehnisse sind so klar, dass man 

gern vergisst, wie leicht es hätte an-

ders kommen können; sie werden 

scheinbar zwangsläufig, obwohl sie 

es keineswegs waren. 

Dies ist ein wichtiger Aspekt, 

den man allzu leicht aus den Augen 

verliert. Wenn wir den Zweiten 

Weltkrieg so interpretieren, als sei 

er einer einzigen Linie gefolgt, und 

die vielen provisorischen Pläne, die 

Fehlstarts, die improvisierte Aus-

führung, die brillanten Ideen, die 

am Ende zu nichts führten, unbe-

achtet lassen, dann vergessen wir 

leicht, was der Krieg eigentlich ist. 

 

Hitler füttert ein Rehkitz. Die persönlichen 

Launen des «Führers» beeinflussten den Ver-

lauf des Konflikts ebenso stark wie unbere-

chenbar. 

Es ist charakteristisch 

für militärische Proble-

me, dass sie nichts ande-

rem weichen als der 

rauen Wirklichkeit. 

General Dwight D. Eisenhower, 1949 
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Grosse Strategie konnte man im London des «Blitzkriegs» auf den Strassen erleben. 

Fantasiekämpfe 

In der Tat ist zu vermuten, dass 

eine Operation umso wahrscheinli-

cher unrealisiert bleibt, je raffinier-

ter sie «geplant» ist. Man könnte 

sogar argwöhnen, dass militärische 

Planung schon an sich masslos ist. 

Was sonst sollte man von dem Plan 

der Alliierten halten, einen Flug-

zeugträger aus Eis zu «bauen», 

oder von einem der Nazis, die «Big 

Three», die drei grossen Führer der 

Alliierten, in einem Handstreich zu 

entführen? Konnte jemand ernst-

haft daran gedacht haben, Musso-

lini durch einen Bombenangriff 

auszuschalten oder den Papst als 

Geisel zu nehmen? 

Aber waren solche Gedanken 

weniger realistisch als «Operation 

Mincemeat», der Plan, die Leiche 

eines Londoner Stadtstreichers als 

die eines hochrangigen Agenten 

der Alliierten auszugeben, der Pläne 

einer für 1943 geplanten Invasion 

Griechenlands und Sardiniens mit 

sich führte. Diese Idee wurde nicht 

nur ausgeführt – sie funktionierte 

sogar hervorragend. Die vor der 

spanischen Küste ins Meer gewor-

fene Leiche von «Major Martin» 

wurde angeschwemmt und gebor-

gen, die Dokumente wurden gelesen 

– was die Deutschen von der Inva-

sion Siziliens ablenkte. 

Realitätsprüfungen 

Unwahrscheinlichkeit muss also 

den Erfolg nicht notwendigerweise 

verhindern. Doch Überlegungen aus 

der Etappe ohne ausreichende Be-

rücksichtigung der Realitäten im 

Gefecht neigen immer, an ebendie-

sen zu scheitern. 

Im Übrigen können auch ganz 

vernünftige Pläne misslingen – so 

etwa die Operationen Handcuff, 

Culverin oder Bulldozer wegen feh-

lender taktischer oder logistischer 

Unterstützung. Eine Flotte, eine Di-

vision zur falschen Zeit am falschen 

Ort; knappe Transportoder Artille-

riekapazität: Alles Mögliche kann 

ein Erfolgsrezept zum Scheitern 

bringen. Entscheidend ist stets das 

Warten auf den richtigen Zeitpunkt. 

Daran scheiterten die Operationen 

Sledgehammer und Roundup, wäh-

rend die Operation Overlord ein 

voller Erfolg wurde. 

Wunschdenken 

So leicht es ist, über Kommando-

stäbe und Politiker zu spotten – 

auch Frontkämpfer sind nicht gefeit 

gegen weltfremden Eifer. Für Gene-

ral Douglas MacArthur war die  
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Rückeroberung der Philippinen  

eine Herzensangelegenheit. 

Sein Enthusiasmus zeigt sich in 

jedem Detail der Operation Tulsa. 

Zum Glück gelang es den Admira- 

len der US-Marine, ihn auf den 

Boden der Tatsachen zurückzuho- 

len. General Lucian Truscott kom- 

mentierte Eisenhowers waghalsige 

Pläne für die Operation Satin mit 

den Worten, sie sei «logistisch ver- 

nünftig, wenn alles hundertpro- 

zentig ist». Das gilt jedoch auch 

für einige weitere der hier behan- 

delten Operationen. 

In einigen Fällen ist klar, dass 

die Strategen nach einer Art 

Königsweg suchten – dem Ent- 

scheidungsschlag, der den Sieg 

sicherstellen würde. Das mochte 

die Liquidierung einer bedeuten- 

den Person sein (so war Adolf 

Hitler das Ziel der britischen Ope- 

ration Foxley) oder eine «Wunder- 

waffe» wie Japans U-Flugzeugträ- 

ger Sen-Toku 1-400 oder der 

Amerikabomber der Deutschen: 

Beide hätten theoretisch den 

Kriegsausgang verändern können. 

Militärische Gedankenspiele 

Dies ist also die Geschichte des 

Zweiten Weltkriegs, wie sie hätte 

sein können, wäre nicht dieser 

oder jener mehr oder weniger fan- 

tastische Plan an den Klippen 

einer sich rasch verändernden 

Realität gescheitert. Es ist eine 

Geschichte voller Ironien, aber 

auch eine voller Einsichten sowohl 

in das militärische Denken als 

auch in die Realitäten des Kriegs. 

Das Sternenbanner weht über Iwo Jima, 

März 1945 – das triumphale Ende eines 

chaotischen Feldzugs. 

 



 



Erstes Kapitel 
1939-1941 

Einen «Sitzkrieg» darf es den Strategen nach nicht 

geben – auch wenn viele Operationen nicht zustande 

kamen, entweder weil man sie für falsch konzipiert 

oder für undurchführbar hielt oder weil sie einfach 

durch die Ereignisse überholt wurden. 

A 

us konventioneller historischer Perspektive bestimmte eine unab- 

wendbare Realität den Verlauf der ersten beiden Jahre: die Über- 

legenheit des Deutschen Reichs an Truppenstärke, Ausrüstung und 

Führung – und der grosse Vorteil durch das Überraschungsmoment. 

Und diese Perspektive mag durchaus korrekt gewesen sein. Hinter den 

Kulissen freilich stellten sich die Dinge keineswegs so eindeutig dar. 

Während die Führung der eigentlich sieggewohnten Wehrmacht darüber 

enttäuscht war, dass sie ihre Pläne nach der ersten Siegesserie nicht in der 

erhofften Schnelligkeit fortsetzen konnte, sorgte aufseiten der Alliierten 

ein völlig unbegründeter Optimismus für waghalsige Planungen. 

Weit davon entfernt, nach Dünkirchen ernüchtert zu sein, war das durch 

den Blitzkrieg angeschlagene Grossbritannien voller Ideen, wie der Krieg 

nach Deutschland getragen werden könne. Einige dieser Pläne waren 

defensiv, etwa jene, potenziellen deutschen Interventionen von Island bis 

zu den Azoren zuvorzukommen. Das neutrale Irland wurde zu einem 

veritablen Schlachtfeld – zumindest in der Fantasie der Geheimdienste 

beider Seiten. Und zeitweilig brannte Hitler darauf, eine Invasion Gross- 

britanniens zu starten, doch seine Pläne kamen einfach nicht voran. 

Deutsche Truppen rollen im April 1940 

durch Trondheim: Schon das schiere Tempo 

des deutschen Vormarschs in Norwegen 

überraschte die Alliierten. 

13 



14 1 9 3 9 - 1 9 4 1: BRITISCHER PLAN EINER INVASION IN SKANDINAVIEN 

Operation Stratford 
Der Plan, einer deutschen Invasion 

Skandinaviens durch die Besetzung 

der schwedischen Erzfelder zuvor-

zukommen, war viel zu ambitioniert, 

als dass er wirklich reale Erfolg-

saussichten gehabt hätte. 

Der oberste alliierte Kriegsrat gab 

schon bei seinem Pariser Treffen 

am 5. Februar 1940 grünes Licht für 

die Operation Stratford. Bereits zu 

diesem Zeitpunkt wurden die deut-

schen Intentionen in Skandinavien 

klar. Der Plan war, in Zentralschwe-

den 100’000 Mann zu stationieren, 

um die Nazi-Invasoren zu empfan-

gen. Churchill befürwortete diesen 

Plan – wie so viele, in deren Ver-

lauf sich die Alliierten übernahmen: 

Sein Eifer liess den Strategen kaum 

Chancen, etwas als unrealistisch ab-

zulehnen. 

Winstons Kriegsspiele 

Selbst unter dem Aspekt, dass 

Churchill zuletzt siegte, übersteigt 

sein Optimismus in der dunkelsten 

Stunde der Alliierten jede Vorstel-

lung. Wenn es heisst, Generäle 

würden scheitern, wenn sie mit den 

Methoden vergangener Kriege 

agierten, so schrak Churchill nicht 

davor zurück, Ideen, mit denen er 

bereits als Marineminister 1914/15 

gescheitert war, wieder auszugra-

ben. Damals hatte ihn die katastro-

phale Niederlage in der Schlacht 

von Gallipoli sein Amt gekostet – 

und in dem, was er nun vorschlug, 

 

Oben Winston Churchill. Hinter der würdevol-

len Haltung des Staatsmannes verbarg sich 

ein Hang zum Abenteuer. 

Unten: Schwedens Bergarbeiter erfuhren 

nie, wie nahe sie dem Krieg waren. 
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Oben: Deutsche Flak bewacht die Küste des Finnischen Meerbusens. 

Umwege – so etwa sein Vorschlag 

1942, die Alliierten sollten besser 

über Europas «Schwachstellen» auf 

Deutschland vorrücken anstatt di-

rekt durch Frankreich. Man müsse 

«eine Schlinge um den Hals des 

Feindes legen». Das ist zwar ein 

plastisches Bild, lässt aber kein ra-

sches Kriegsende erwarten. 

Churchill war in vieler Hinsicht ein 

ungewöhnlicher Charakter, und 

diese eigenartige Kombination von 

grimmiger Entschlossenheit und 

dem Hang zu raffinierten Umwegen 

war typisch für ihn. 

Schliesslich wurden die Alliierten 

von den Ereignissen überrollt, und 

Churchill musste seine Pläne zuerst 

klang dieses Unternehmen durchaus 

nach. Der Schlüssel, so Churchill, 

sei die Seemacht: 

Die grosse Frage für 1940 ist wie 

schon 1915, ob und wie die Navy 

ihre restlichen Truppen zur Abkür-

zung des Kriegs einsetzen kann. 

Er fuhr fort mit Optionen, die er 

allerdings kaum hatte: 

Sollte es zu einer Ausdehnung 

des Kriegs auf Skandinavien oder 

den Balkan kommen, würde ich Er-

steres in jedem Fall vorziehen. 

Skandinavien ist uns näher, für eine 

starke Marine besser geeignet (mit 

der man zusammen mit Luftmacht 

sogar auf den Balkan einwirken 

könnte), Deutschland muss die See 

überqueren, um nach Skandinavien 

zu kommen, und die Skandinavier 

sind echte Männer, die sich gut als 

Verbündete eignen. 

Skandinavien als Nebenkriegs-

schauplatz? 

Selbst wenn Grossbritannien und 

das schwer bedrängte Frankreich 

über die Truppen und die nötige  

Logistik verfügt hätten – was sehr 

fraglich ist –, ist schwer vorstell-

bar, wie man einen so grossen Auf-

wand für ein Unternehmen an ei-

nem Nebenkriegsschauplatz hätte 

rechtfertigen können. In späteren 

Jahren verärgerte Churchill die 

Amerikaner mit seinem Faible für 

 

Unten: Laut Churchill beherrschten die britischen Zerstörer die Meere. 

zurückstellen und schliesslich fal-

lenlassen. Dennoch blieb Skandina-

vien wichtig. Selbst wenn es dem 

«Dritten Reich» lediglich Boden-

schätze lieferte, hatte es strategische 

Bedeutung und spielte in den Pla-

nungen der Alliierten deshalb wei-

terhin eine Rolle. 



16 1 9 3 9 - 1 9 4 1: BRITISCHER PLAN EINER INVASION NORWEGENS 

Operation Wilfred/Plan R4 
Der Plan einer Invasion Norwegens 

mit dem Ziel, Deutschland von den 

strategisch wichtigen Eisenerzliefe-

rungen aus dem neutralen Schwe-

den abzuschneiden, wurde allzu 

rasch von den Ereignissen über-

rannt. 

Der junge Deutsche, so Hitler, solle 

so «hart wie Kruppstahl» sein. Aber 

Metalle waren von weitaus grösse-

rer als nur symbolischer Bedeutung 

für ein Land, das die Strategie des 

«Blitzkriegs» verfolgte: Ohne rie-

sige Mengen an Stahl konnte 

Deutschland den Krieg nicht lange 

durchhalten. Doch die eigenen Erz-

vorkommen waren begrenzt. An-

fang 1940 schienen die französi-

schen Erzlager in Lothringen noch 

unerreichbar – niemand hätte erwar-

tet, dass Frankreich zu schnell zu-

sammenbrechen würde. Deutsch-

land importierte bereits Erz aus den 

arktischen Regionen Schwedens 

(Kiruna und Malmberget); ein Teil 

davon kam über die Ostsee, vieles 

aber über den norwegischen Hafen 

Narvik. 

Auch die Alliierten schielten auf 

das schwedische Erz – wenn auch 

weniger für sich selbst, als um 

Deutschland vom Nachschub abzu-

schneiden. Insofern kam der Aus-

bruch des Finnischen Winterkriegs 

1939 nicht ungelegen. Die Notlage 

Finnlands war der perfekte Vor-

wand für eine Intervention durch 

Norwegen und Schweden, vorgeb-

lich, um den Finnen zu helfen, doch 

würde man dabei auch gleich die 

wichtigen Erzgruben und Versor- 

gungslinien besetzen können. Doch 

die skandinavischen Staaten durch-

schauten diese Absicht und weiger-

ten sich, Truppen über ihr Territo-

rium marschieren zu lassen. 

Schattenboxen 

Nun präsentierte Winston Churchill 

einen Alternativplan – oder besser 

gesagt gleich zwei. Der erste hiess 

Operation Wilfred und umfasste die 

Verminung der norwegischen Hä-

fen. Damit verband sich die Hoff-

nung, dies werde eine deutsche  

Der norwegische Hafen Narvik war strate-

gisch wichtig – und wurde entsprechend  

bewacht. 
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Die Altmark stand 1940 im Mittelpunkt eines diplomatischen Vorfalls. 

Ich berichtete dem 

Kriegskabinett telefo-

nisch, und es war damit 

einverstanden, dass  

Wilfred vorangebracht  

werden sollte. 

Winston Churchill, April 1940 

Reaktion provozieren, die dann als 

Rechtfertigung für eine alliierte In-

vasion Norwegens – ihr Deckname 

war R4 – herhalten konnte. In der 

Folge würden britische und franzö-

sische Streitkräfte rasch in der Lage 

sein, nach Nordschweden vorzu-

stossen. Ende März waren die 

anglo-französischen Pläne in Anti-

zipation einer deutschen Invasion 

bereits im Gange. 

Ironischerweise kam diese am 9. 

April 1940 mit dem Unternehmen 

Weserübung – das gerechtfertigt 

wurde durch die (keineswegs fal-

sche) Überzeugung, dass die Alli-

ierten ihrerseits die Besetzung Nor-

wegens geplant hatten. Die Invaso-

ren stiessen durch Dänemark und 

über die Nordsee auf Norwegen 

vor. Schweden, obwohl nach wie 

vor nicht besetzt, war praktisch ein-

gekreist. 

Damit war Plan R4 natürlich ob-

solet geworden, aber da nun so 

viele Truppen mobilisiert sowie 

Transport und Ausrüstung bereitge-

stellt waren, konnten die Alliierten 

zumindest Norwegen bei der Vertei-

digung unterstützen. Doch dann 

mussten die anglo-französischen 

Kräfte innerhalb weniger Wochen 

zur Verteidigung Frankreichs abge-

zogen werden. 

Der Altmark-Zwischenfall 

Die norwegische Neutralität war 

von beiden Seiten von Anfang an 

mit Argwohn betrachtet worden. 

Winston Churchill war empört, als 

im Februar 1940 norwegische Tor-

pedoboote ein Hilfsschiff der deut-

schen Kriegsmarine, die Altmark, 

ohne gründliche Kontrolle in die 

Hoheitsgewässer ihres Landes ein-

fahren liessen – trotz der Tatsache, 

dass die Altmark britische Kriegsge-

fangene an Bord hatte. Am 16. Fe-

bruar enterte ein Stosstrupp der 

HMS Cossack die Altmark und be-

freite die Männer. Dieser Vorfall 

trug zur Hebung der britischen Mo-

ral bei: Die Briten waren so wage-

mutig gewesen, dass sie sogar mit 

blanken Entermessern angegriffen 

hatten. 

General Nikolaus von Falkenhorst befehligte 

das UnternehmenWeserübung und berichtete 

direkt an Hitler. 
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Plan W 
Falls Deutschland Pläne für eine In-

vasion Irlands vorbereitete, brauch-

te Grossbritannien nach offizieller 

Meinung ebensolche. Und überra-

schenderweise stimmte die irische 

Regierung dem sogar zu. 

Kritiker der Schweiz argwöhnen 

schon seit Langem, dass einige neu-

trale Länder neutraler sind als an-

dere. Viele in Grossbritannien 

glaubten, die Republik Irland werde 

das Deutsche Reich diskret unter-

stützen. Premierminister Neville 

Chamberlain hatte sogar die Verei-

nigung Irlands erwogen um den 

Preis eines Beitritts zur Allianz, 

doch dies hatte das irische Unter-

haus misstrauisch abgelehnt. 

Zweifellos herrschten in Teilen 

der irischen Bevölkerung starke 

anti-englische Gefühle vor; so hat 

etwa Eamon De Valera in der deut-

schen Botschaft in Dublin 1945 

nach Hitlers Tod kondoliert. Und 

zweifellos vertraten viele hartnäk-

kige Republikaner die Ansicht «Der 

Feind meines Feindes ist mein 

Freund». Churchill war düpiert von 

der Entscheidung des Dail, die iri-

sche Neutralität zu wahren. 

Häfen und Präventiven 

Aus pragmatischerer Sicht gab es 

da noch die Tatsache der Vertrags-

häfen. Der Anglo-Irische Vertrag, 

der den Freistaat 1922 etabliert 

hatte, räumte den Briten weiterhin 

Rechte auf Häfen an der Atlantik-

küste ein, nämlich Queenstown 

 

Grossbritannien verfügte noch über Rechte in Vertragshäfen wie Queenstown (heute Cobh). 

(heute Cobh) im County Cork, 

Berehaven an der Bantry Bay und 

einen weiteren nördlich am Lough 

Swilly in Donegal. Würde Grossbri-

tannien zu einer Zeit, da bereits klar 

war, dass die Bedarfsdeckung aus 

den USA und anderen Überseelän-

dern überlebenswichtig sein würde, 

den Freistaat besetzen müssen, um 

sich den Zugang zu diesen Häfen zu 

sichern? 

Ferner wurden im Verlauf des 

Sommers 1940 zunehmend Ge-

heimdienstmeldungen abgefangen, 

in denen davon die Rede war, dass 

die Deutschen mit einem «Unter-

nehmen Grün» einen Angriff auf Ir-

land erwogen. Sollte man also einen 

Präventivschlag führen? Sollten die 

Briten sicherstellen, dass Deutsch-

land Irland nicht einnehmen konnte, 

indem sie die Grüne Insel erneut be-

setzten? 

Einigkeit 

Grossbritannien entschied sich statt-

dessen dafür, Gespräche mit iri-

schen Politikern und Geheim-

dienstoffizieren zu führen. Aus po-

litischen und taktischen Gründen 

blieben diese geheim. Und sie wur-

den mit verschiedenen Parteien ge-

führt: Während sich De Valeras  

Fianna Fail zumindest rhetorisch 

strikt antibritisch gab, zeigte sich 

die oppositionelle Fine Gael zu-

gänglicher. Die Briten knüpften 

Kontakt zu dem Fine Gael-Vorsit- 

zenden Richard Mulcahy, um die 

Möglichkeiten eines gemeinsamen 

anglo-irischen Kommandos für die 

gesamte irische Insel auszuloten. 

Man hoffte, dass De Valera, wenn 

Mulcahy einmal mit an Bord war, 

nichts anderes mehr übrig bleiben 

würde, als dem Zweckbündnis zu-

zustimmen. 
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Passwort «Pumpkins» 

Und das tat er denn auch mehr oder 

weniger widerstrebend. Sein Aus-

senminister Joseph Walshe reiste 

mit Colonel Liam Archer vom mili-

tärischen Geheimdienst Irlands 

(G2) nach London, wo sie sich am 

24. Mai mit hochrangigen Offizie-

ren des britischen Geheimdienstes 

und des Militärs trafen. Bei Folge-

treffen in Belfast und Dublin führte 

Brigadekommandeur Dudley Clarke 

– heute als Gründer der britischen 

Commandos bekannt – Gespräche 

mit dem Kommandierenden Gene-

ral (General Officer Commanding) 

 

Sir Hubert Huddleston, seinen lei-

tenden Angestellten und gleichran-

gigen Vertretern der irischen Ar-

mee. 

Armee-Generalstabschef Daniel 

McKenna stellte klar, dass De Va-

lera jede britische Intervention vor 

einer deutschen Invasion ablehne, 

doch die Iren würden einschlägige 

Informationen weitergeben. Weitere 

Gespräche wurden mit Frank Ait-

ken geführt, der als Minister für die 

Koordination der Verteidigungs-

massnahmen die Gesamtverantwor-

tung für die von der Republik ge-

troffenen Vorbereitungen trug. 

Die britische Invasion trug den 

Decknamen «Plan W». Sie sollte 

nur dann stattfinden, wenn die Iren 

nach einem deutschen Angriff um 

Hilfe baten. In diesem Falle sollte 

John Maffey, Grossbritanniens Re-

präsentant in Dublin, Sir Hubert 

Huddleston in Belfast das Codewort 

«Pumpkins» übermitteln; dies sollte 

für Huddleston das Zeichen sein, 

sich mit seinen Truppen nach Süden 

in Bewegung zu setzen. Letztend-

lich verwelkte das Unternehmen 

Grün, denn das Signal wurde nie 

gesendet. 

Oben: Diese Notiz des Kriegskabinetts konsta-

tiert: «Gegenwärtig ist Eire entschlossen, 

seine Neutralität unter allen Umständen zu 

wahren und britischen Kräften nicht zu gestat-

ten, das Land zu betreten, sofern der Feind 

nicht bereits eingedrungen ist.» 

Links: Seiner feindseligen Rhetorik zum 

Trotz half Eamon De Valera den Briten 

diskret, so weit er dazu in der Lage war. 
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Plan Kathleen 
Ein weiterer Plan für eine irische In-

vasion, erträumt von den Patrioten 

der IRA. Doch die Deutschen ka-

men zu dem Schluss, dass Ka-

thleen nicht funktionieren konnte. 

Die Geschichtsschreibung beharrt 

darauf, dass der Zweite Weltkrieg 

mit dem deutschen Einmarsch in 

Polen am 1. September 1939 be-

gann. Doch die Irisch-Republikani-

sche Armee (IRA) hatte bereits acht 

Monate zuvor, am 1. Januar 1939, 

Grossbritannien in aller Form den 

Krieg erklärt. 

Eine schreckliche Komödie 

Ein Scherz? Nicht ganz. Von 1919 

bis 1921 hatte bereits ein erbitterter 

Unabhängigkeitskrieg mit Gross- 

 

Konnte die IRA wirklich als «Deutschlands Geheimwaffe» dienen? 

britannien getobt. Ihm folgten 1922/ 

23 Kämpfe zwischen den Republi-

kanern, die bereit waren, sich mit 

den 26 Counties zu einigen, die 

schliesslich die Republik Irland bil-

den sollten, und jenen Radikalen, 

die nichts anderes akzeptieren woll-

ten als das Ende der britischen 

Herrschaft auf der gesamten Insel. 

Deshalb existierte die IRA trotz der 

Unabhängigkeit noch immer, und 

deshalb wurde sie in dem Land, das 

eigentlich ihre Heimat sein sollte, 

geächtet. 

Für die IRA war Ulster ein stän-

diges Ärgernis, das es zu beseitigen 

galt. Die Deutschen sahen in Nord-

irland sowohl Grossbritanniens 

wundesten Punkt als auch eine 

Plattform für künftige Luftangriffe 

– oder sogar eine Invasion. 

DIE WICHTIGEN ABSÄTZE 

Oben: 

Gegenstand: Hermann  

GOERTZ 

Wie bekannt ist, landete  

GOERTZ mit einem Fallschirm 

im County Westmeath. Funkge-

rät und Ausrüstung setzte er se-

parat ab. Seine Absicht war es, 

im County Tyrone zu landen. 

Sobald er sich nach seiner Lan-

dung orientiert hatte, ging er 

zum ortsansässigen «Dorftrot-

tel», der sehr beunruhigt war, 

als er sah, dass Jemand aus ei-

nem Drainagegraben neben der 

Strasse auftauchte und ihm zu-

rief: «Hallo, ich will etwas von 

dir.» Um den Mann zu beruhi-

gen, gab GOERTZ ihm einen 

Hundertdollarschein. 

Unten: 

In Helds Haus traf GOERTZ 

erstmalig Stephen Hayes, den 

amtierenden Kommandeur der 

IRA, anstelle des abwesenden 

Sean Russell. GOERTZ gewann 

einen schlechten Eindruck, 

nicht nur von Hayes selbst, son-

dern auch von der Organisation 

seiner sogenannten Irisch-Repu-

blikanischen Armee. Allerdings 

arbeiteten Held, Hayes und ein 

Dritter (inoffiziell, mir aber ab-

solut nicht bekannt) in Helds 

Haus den berühmten «Plan  

Kathleen» aus, verfasst in  

GOERTZ’ Handschrift. 
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Dear Liddell

I have got some information about GOERTZ and what he 

In the Spring of 1940 Stephen HELD went over to Belgium
said

& _
? f a mission for the I.R.A.jthe mission being to buy arms

i When he got there he was apparently unsuccessful and was
’ordered by the I.R.A. to go on to Germany. on t0
Frankfurt where it is believed he met ßTWAR^nuötröiu of

Cv.

Mrs Stewart of, Laragh,and possibly GOERTZ. The latter 
denies he met ^HELDlbut there is reason to believe that he 
at least saw him. f.f.

HELD painted a rosy picture of a powerful I.R.A., 
numbering about 5,000,ready in Southern Ireland to give the 
Germans immediate assistance»provided they procured arms. The 
plan of campaign was that the Germans should land 50,000 
troops at about five different points-Larne,Coleraine,Derry 
and Sligo were mentioned. This appealed to the Germans in 
A minor degree,and so GOERTZ was despatched to survey the 
land before the Germans committed themselves to the supply 
of arms.

As is known,GOERTZ arrived by parachute and landed in ' 
County Westmeath. He parachuted his wireless set and 

equipment separately. His intention was to land in County 
Tyrone•

Having collected himself,after his descent,he went to , 
or near,the local village ( name unknown) and just outside 
he met the ’Village Idiot’ who was very perturbed and upset 
at seeing such a person coming out of what is known as a 
‘Dry Ditch’ by the sid of the road,shouting "Hi. Hi. I want 
you”. In order to soothe the ’Village Idiot* GOERTZ gave him 
a hundred dollar note.( 100^). However,he found that this 
did not produce any more intelligence than had at first 
appeared and seeing a man ploughing in the distance GOERTZ 
decided to introduce himself to the ploughman. The conversation 
between them is not forthcoming,other than the fact that the 
ploughman told GOERTZ that he had been a ’damned fool’ to have 
given the "Idiot" a hundred dollars,and on that advice GOERTZ 

took the dollar note back and gave the ’Idiot* a pound note
- instead. The parting was mutual. At this stage GOERTZ was 

CtfhsZK. Put wise t0 the fa°t that he had not landed in northern Ireland 
TÏ and was left in rather a quandry as to what line of action

_ß «Jul he would- take. He had previously obtained Mrs .STEWART’s 
Fr A'* * address from her husband in Germany and so decided to make

kA for her house at Laragh,Co .Wicklow.

When GOERTZ made his landing he was dressed in a German 
Officer’s uniform,including greatcoat,hat and pack,the idea 
being that should he be taken prisoner he would be treated as 
a prisoner of war.

GOERTZ moved only by night. At one stage he got to what 
is believed to be the river Boyne,where he thought he saw two ’ . 
policemen,in the moonlight,and he became alarmed.

Immediate/

While at Held’s house,GOERTZ met,for the first time, 
Stephen HAYES»Acting Commander in Chief of the I.R.A.,vice 
Sean RUSSELL »absent. GOERTZ WAS UNFAVOURABLY IMPRESS^ JJQT 
ONLY BY HAYES,HIMSELF »BUT BY THE ORGANISATION OF HIS 
ALLEGED IRISH REPUBLICAN ARMY. However, HELD »HAV^st and
*Another’( known unofficially»and not to me at all) schemed, 
devised and concocted the famous ’’ PLAN KATHLEEN" in 
HELD’s own house,and writtea in GOERTZ’s own handwriting.
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Der Spion, der vom Himmel kam 

Der deutsche Abwehragent Her-

mann Goertz sprang im Sommer 

1940 mit dem Fallschirm über Ir-

land ab und ging sofort daran, mit-

hilfe des deutschstämmigen Ste-

phen Carroll Held Kontakte mit der 

IRA zu knüpfen. Dieser war allge-

mein als Stephen Carroll bekannt 

und galt nicht als Sympathisant der 

IRA; tatsächlich galten seine Sym-

pathien der Heimat seiner Mutter. 

Was die irischen Republikaner be-

traf, war Goertz schon bald desillu-

sioniert. Stephen Hayes konnte sich 

nicht mehr halten, und die IRA war 

völlig desorganisiert und schlecht 

ausgerüstet. Goertz selbst wurde  

hoffnungslos kompromittiert, als 

die Polizei Carrolls Haus stürmte 

und geheime Papiere fand; er 

suchte das Weite, wurde aber im 

November 1942 gefangengenom-

men. Als er 1945 erfuhr, dass er 

nach Deutschland zurückgeschickt 

werden sollte, nahm er Zyankali, da 

er offenbar fürchtete, den Sowjets 

in die Hände zu fallen. 

Steigende Hoffnungen 

Auch die Deutschen erwogen die 

Möglichkeit einer Invasion Irlands. 

Aber im Gegensatz zu ihren Pla-

nungen stammte der Plan Kathleen 

von der IRA. Er stand im Wesentli-

chen im April 1940 und war von 

Es ist bekannt, dass die 

Deutschen den Hafen von 

Cobh und die Buchten von 

Kerry ausloten ... 

TD (MP) Richard Mulcahy in einem Brief an 

den irischen Justizminister Gerald Boland 

Der irische Unabhängigkeitskrieg hatte sowohl 

für die «Freistaatler» als auch die Republika-

ner einiges offengelassen. 
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Hermann Goertz, fotografiert vom Irish Special Branch. 

Liam Gaynor, einem Freiwilligen 

aus Belfast, ausgearbeitet worden. 

Dieser war im bürgerlichen Leben 

Beamter in Ulster. Stephen Hayes, 

der IRA-Chef in Vertretung von 

Sean Russell, der sich damals in 

den Vereinigten Staaten aufhielt, 

stimmte dem Plan zu. Dieser sah 

eine Landung der Deutschen entwe-

der ausserhalb von Derry im Nord-

westen oder beim Carling- ford 

Lough an der irischen Ostküste vor. 

Sie sollte unterstützt werden durch 

einen koordinierten Aufstand der 

IRA auf beiden Seiten der Grenze. 

Gerechterweise muss man ein-

räumen, dass die IRA wohl weniger 

darauf spekulierte, Ulster mit mili-

tärischen Mitteln einnehmen zu 

können oder gar dass deutsche Ex-

peditionsstreitkräfte die Provinz be-

setzen würden. Vielmehr baute der 

Plan darauf, dass die Landung der 

Deutschen die Briten zu hastigen 

Schritten verleiten würde, die die 

Neutralität des Freistaats verletzten, 

und dass diese Provokation ausrei-

chen würde, um ganz Irland in den 

Kampf um Ulster zu verstricken. 

Flottenunsinn 

In der Theorie ergibt das einen ge-

wissen Sinn. Was die Nazis aber 

verzweifeln liess, war Gaynors und 

Hayes’ absolutes Versagen, die 

praktische Anwendbarkeit des 

Plans aus der deutschen Perspekti-

ve zu beurteilen. Schliesslich hing 

das vorgeschlagene Kampfgesche-

hen in Irland davon ab, dass grosse 

Mengen an Truppen und Ausrüs-

tung über eine beträchtliche Entfer-

nung auf dem Seeweg herange-

bracht werden mussten – durch Ge-

wässer, die faktisch von der Royal 

Navy kontrolliert wurden. 

WALFISCH ODER SEEADLER? 

Der deutsche Agent Helmut Cliss- 

mann hatte vor dem Krieg einige 

Jahre in Irland verbracht, bevor die 

ausbrechenden Feindseligkeiten ihn 

vertrieben. Er pflegte enge Kontakte 

mit einer Reihe führender Republi-

kaner – nicht nur solchen von der 

extremen Rechten wie dem Schrift-

steller Francis Stuart, sondern auch 

mit ideologisch Linken wie Frank 

Ryan, dem IRA-Führer und Heraus-

geber der Zeitung An Phoblacht. 

Clissmann sollte mit einem Wasser-

flugzeug unauffällig ins County 

Roscommon gebracht werden. Er 

sollte 40’000 Pfund und ein Funkge-

rät mitbringen, damit er mit seiner 

Führung in Deutschland Kontakt 

halten konnte. 

Unter Clissmanns Leitung sollte die 

IRA im Norden Sabotageakte durch-

führen, während er und Ryan bei De 

Valeras Regierung intervenierten. 

Doch da der Plan so vage war – 

und Canaris sich unkooperativ 

zeigte –, verstrichen die Wochen, 

und das Unternehmen Walfisch 

strandete. Im Sommer 1941 wurde 

es als Unternehmen Seeadler wie-

der zum Leben erweckt, doch auch 

mit dem neuen Namen erging es 

ihm nicht besser. Der Chef der Ab-

wehr lehnte es vollständig ab, noch 

bevor es beginnen konnte. 
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Operation Tannenbaum 
Hitler hatte offenbar nicht vor, die 

Neutralität der Schweiz zu respek-

tieren. Doch ebenso wenig hatten 

die Schweizer vor, sich kampflos zu 

ergeben. 

«Die Schlacht um Frankreich ist ge-

schlagen», erklärte Churchill dem 

britischen Unterhaus am 18. Juni 

1940. «Ich gehe davon aus, dass 

nun bald die Schlacht um England 

beginnt.» Vergass er da nicht et-

was? Die Schlacht um die Schweiz? 

Einige hielten diese in der Tat für 

sehr wahrscheinlich. Innerhalb einer 

Woche nach Winston Churchills 

Rede hatte Hitler Befehl gegeben, 

einen Plan für die Invasion der 

Schweiz auszuarbeiten, und das 

Oberkommando des Heeres arbei-

tete hart daran. 

Der deutsche Diktator war sehr 

verärgert über die Schweizer. Er 

hatte in ihnen Gleichgesinnte gese-

hen und erwartet, dass sie auf sei-

nen Aufstieg mit einem Anschluss 

reagieren würden, wie es Österreich 

1938 getan hatte. Doch viele 

Schweizer waren französischer oder 

italienischer Herkunft, und sogar 

die deutschsprachigen identifizier-

ten sich mit einer unabhängigen 

Schweiz. 

Neutral oder nicht? 

War die Schweiz als neutraler Staat 

wertvoller für Nazi-Deutschland? 

Schweizer Banker, so hiess es, wa-

ren die Geldwäscher für das Nazi-

Gold. Manche Historiker meinen, 

die Schweizer Neutralität sei ein 

Schwindel und das Land in Wahr- 

 

Gute Grenzzäune ... die Schweiz wollte mit ihren Nazi-Nachbarn kein Risiko eingehen. 

heit ein Verbündeter Hitlers gewe-

sen – wenn nicht aus eigenem Wil-

len, dann durch die Tatsache, dass 

es seit dem Fall Frankreichs von 

feindseligen Staaten umgeben war. 

Andere halten die Schweiz für ein 

heroisches Beispiel patriotischer 

Unabhängigkeit. Eine häufig emo-

tional geführte Debatte befasst sich 

bis heute mit der Frage, ob Hitler 

die Schweiz nicht angriff, weil er es 

nicht wollte – oder weil er es nicht 

wagte. 

Nicht so friedlich 

Die historische Präsenz des Roten 

Kreuzes und einer Menge anderer 

humanitärer Organisationen in jün-

gerer Zeit täuscht. Es ging der 

Schweiz bei ihrer Neutralität nie um 

Pazifismus. Kein Land hat sich 

mehr mit seiner Verteidigung be-

schäftigt als der «gewalttätige Pö-

bel», der 1476 die Burgunder Karls 

des Kühnen verjagte. In der Folge 

hatten Schweizer einige Jahrhun-

derte lang als beste Söldner Europas 

gegolten. 1939 war die Neutralität 

bereits wie heute eine stolze Tradi-

tion, die es zu verteidigen galt. Je-

der, der einberufen wurde, musste 

seine Pflicht tun; tatsächlich sind 

drei Tage nach Ausbruch des Krie-

ges 400’000 Schweizer mobilisiert 

worden. 

General Henri Guisan, der Ober-

kommandierende, ging nicht davon 

aus, die Wehrmacht schlagen zu 

können. Er setzte vielmehr darauf, 

den Einmarsch so unattraktiv wie 

möglich erscheinen zu lassen. Sollte 

dies nicht klappen, so würde man 

die Eroberung so schwierig und 

kostspielig wie nur möglich ma-

chen. Anstatt an den Landesgrenzen 

Widerstand zu leisten, plante 

Guisan, seine Soldaten geordnet auf 

Reduiten zurückzuziehen – entlege-

nen und gut befestigten Schlupfwin-

keln hoch in den Alpen. Von dort 
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DAS WESENTLICHE DAZU 

Wie ich höre, sind einige der er-

beuteten Archive des deutschen 

Kriegsministeriums nun in die-

sem Land zugänglich. Ich wäre 

sehr daran interessiert, die deut-

schen Konzepte mit dem Titel 

«Plan Tannenbaum» einzuse-

hen, die während des letzten 

Krieges für die Invasion der 

Schweiz ausgearbeitet wurden. 

Besonders interessieren mich 

die politischen Überlegungen 

(im Gegensatz zu den militäri-

schen), die Teil des Memoran-

dums sind. Da ich den gesamten 

letzten Krieg als freiwilliger 

Flüchtling in Lausanne in der 

Schweiz war und in dieser Zeit 

Kontakt mit dem Schweizer 

Aussenministerium in Bern 

hatte, wäre dieses Dokument für 

mich von besonderem Interesse. 

Ich wäre Ihnen sehr zu Dank 

verpflichtet, wenn Sie mir mit-

teilen könnten, ob ich zu besag-

tem Dokument Zugang haben 

könnte. 

Hochachtungsvoll 

Österreichischer Botschafter 

aus wollte er einen langen, ent-

schlossenen Guerillakrieg führen, 

der die Besatzer teuer zu stehen 

käme. Aber auch die Schweizer 

würden teuer bezahlen müssen, 

denn der Grossteil ihres Landes 

einschliesslich aller bedeutenden 

Städte würde den Deutschen ausge-

liefert werden. 

Angriff in den Alpen 

Die anfängliche Planung ging da-

von aus, dass 21 Divisionen vom 

eben eroberten Zentralfrankreich 

aus, wo zwei Millionen Soldaten  

untätig herumhingen, in der 

Schweiz einfallen sollten. 

Nachdem ein Scheinangriff 

der Infanterie über den Jura 

hinweg die Schweizer Armee 

herausgelockt hätte, würde ihr 

die Wehrmacht vom Westen 

her in den Rücken fallen, wäh-

rend eine italienische Armee 

von Süden her vorstossen 

würde. In späteren Revisionen 

wurde dieser Plan reduziert 

und erst im Oktober 1940 un-

ter der Bezeichnung «Plan 

Tannenbaum» zu den Akten 

gelegt. Diese sind bis heute 

nicht aufgetaucht. 
 



26 1939-1941: DEUTSCHER PLAN EINER INVASION ISLANDS

Unternehmen Ikarus
Der griechischen Mythologie 
zufolge war der hochfliegende 
Ikarus zu ehrgeizig und stürzte 
deshalb in die Ägäis. Das Unter
nehmen Ikarus scheiterte über 
kälteren Gewässern.

Operation Fork, die aus deutscher 
Sicht wohl »Operation vorherseh

MOST SECRET.
______________ ... »....r ■” 

be l SED Kill AIE INTELLIGENCE MESSAGES ONLÏ. .

CX/ASS/946/T21.
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rv^ABAKKI AERODTKWS - DCCt IED*
H^PJO® - ABOUT 18-16 MEMIANT VESSELS «» «« 
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«AS A« - « ’**WW-

b/a
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bar« hätte heißen können, begann 
am 10. Mai. Innerhalb einer 
Woche hatten die Briten Island 
besetzt. Dieser Vorstoß war rein 
präventiver Natur - Deutschland 
hatte im April Dänemark und 
Norwegen besetzt, und der Insel
staat wäre ein logischer nächster 
Schritt gewesen.

nsw/iwT
2335/3/5/42.

Offiziell war Island neutral, 
doch da niemand damit rechnete, 
dass Deutschland diesen Status 
respektieren würde, sahen auch die 
Briten keinen Grund dafür. Bei der 
Einnahme der dänischen Färöer- 
Inseln waren sie sogar noch schnel
ler gewesen - sie lagen nur einen 
Steinwurf von den Shetland-Inseln 
entfernt, die nicht nur zu Großbri
tannien gehörten, sondern auch als 
Marinestützpunkt dienten.

DIE WICHTIGEN ABSÄTZE

Quelle sah Bericht der Sicht
erkundung, durchgeführt am 
5.2.42 von 6:45 Uhr bis 7:10 
Uhr von a/c A6 + EH OF 1 
(F9 120, daraus die folgenden 
Informationen:

Hafen Reykjavik - etwa 15 
mittelgroße Handelsschiffe. 
Flugplatz Reykjavik - Startbah
nen gebaut, Flugplatz besetzt. 
Flugplatz Eyrabakki - besetzt 
Hjafpfjord - etwa 12-15 Han
delsschiffe und offenbar ein 
leichter Kreuzer.
Wasserflugzeug-Basis Tingvelir 
- offenbar Roll- bzw Schleif- 
spuren auf dem Eis.
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Die Royal Navy hatte die Gewässer um Island fest in der Hand. 

Eine beängstigende Aussicht  

Ironischerweise gibt es Hinweise 

dafür, dass Hitler zunächst gar nicht 

daran gedacht hatte, Island zu beset-

zen, doch nun wollte er das. Das Er-

gebnis war Unternehmen Ikarus: 

Truppen der 163. Infanteriedivision 

sollten auf den umgebauten Passa-

gierdampfern Bremen und Europa 

im norwegischen Hafen Tromso 

eingeschifft werden. Unterstützt 

von einem Panzerbataillon und ei-

ner bewaffneten Aufklärungskom-

panie mit mobiler Artillerie, sollten 

sie an der Nordküste bei Akureyri 

und im Osten bei Reykjavik landen. 

Doch die Briten hatten sich in-

zwischen eingerichtet. Die wenigen 

Marineinfanteristen, die die Inva-

sion ursprünglich durchgeführt hat-

ten, waren durch 4’000 reguläre 

Soldaten ersetzt worden. 

Die Kosten berechnen 

Das Unternehmen Weserübung war 

ein Triumph für die Deutschen ge-

wesen, aber sie hatten für diesen 

Sieg einen hohen Preis gezahlt, vor 

allem die Marine: Der schwere 

Kreuzer Blücher war verloren ge-

gangen, die Scharnhorst und die 

Gneisenau waren schwer beschä-

digt; der Kreuzer Admiral Hipper 

hatte ständig Maschinenschäden, 

der leichte Kreuzer Königsberg und 

das Artillerie-Trainingsschiff 

Bremse waren von Küstenbatterien 

zusammengeschossen worden. Es 

war sicher, dass die Royal Navy den 

Deutschen weitere Verluste zufügen 

würde, sobald sich die Ikarus-Inva-

sionstruppen auf ihre schicksalhafte 

Reise begaben. 

Tiefe Gewässer 

Allerdings war es nicht wirklich 

das, was die Deutschen entmutigte: 

Die Offiziere der geplanten Invasi-

ons-Streitmacht zeigten sich furcht-

los. Doch ihre geplanten Eskorten 

schraken vor den Risiken 

Britische Truppen erwarteten in gut ausgebau-

ten Stellungen die deutsche Invasion Islands. 

zurück. Luftwaffenoffiziere schüt-

telten die Köpfe. Die Reichweiten 

ihrer Bomber waren bei Weitem 

nicht ausreichend. Und auch die 

Führer der Marine waren nicht 

überzeugt: Das Expeditionskorps 

nach Island zu bringen, setzte eine 

viertägige Seereise voraus – mit 

dem Risiko schwerster Verluste für 

die Invasionsflotte. Und dies würde 

auch für jeden Versuch gelten, 

Nachschub auf die Insel zu bringen 

– oder Verstärkung, sollten die Alli-

ierten beschliessen, Island zurück-

zuerobern. In einem Krieg, der Wo-

che für Woche an Intensität zuzu-

nehmen schien, standen die Männer 

und Schiffe der deutschen Kriegs-

marine vor schweren Anforderun-

gen. Man musste ihre verbliebenen 

Kräfte nicht weiteren Angriffen 

durch die weit überlegene Royal 

Navy aussetzen. Bis Juni hatte man 

die Idee fallengelassen. 
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Operation Hammer 
Der britische Plan,Trondheim einzu-

nehmen und dort einen Brücken-

kopf für eine Gegenoffensive gegen 

die deutschen Besatzer Norwegens 

einzurichten, musste angesichts 

der dramatischen deutschen Über-

macht rasch aufgegeben werden. 

Eine Marineoperation sollte das 

Wunder wirken, das die Alliierten 

brauchten. Der Altmark-Zwi- schen-

fall war eine der seltenen guten 

Nachrichten gewesen. Es war nur 

natürlich, dass man an einen Angriff 

von See aus dachte. 

Offensichtliches Ziel war Trond-

heim. Der tiefe und geschützte 

Trondheimsfjord zog sich weit ge-

nug ins Landesinnere hinein, um 

das lang gestreckte, schmale Nor-

wegen beinahe zu halbieren. Die 

deutschen Streitkräfte konzentrier-

ten sich im Süden – im Norden um 

Narvik stiessen sie auf hartnäckigen 

Widerstand. Eine amphibische Ope-

ration würde es den Alliierten viel-

leicht ermöglichen, diese Streit-

macht im Norden zu isolieren und 

die Kontrolle über die Erzvorkom-

men zu gewinnen, die der Grund für 

die deutsche Besatzung waren. 

Angriff von See aus 

Von der Besetzung Trondheims am 

9. April an hatte Sir Roger Keyes, 

Admiral im Ruhestand und Parla-

mentsmitglied, Churchill bedrängt, 

wie wichtig es sei, die Stadt zurück-

zuerobern. Er hatte sogar angebo-

ten, selbst einen Angriff mit allen 

alten Schiffen zu führen, die die 

 

Adrian Carton de Wiart, Leiter der 

Operation Hammer. 

Navy auftreiben könne. Küstenbat-

terien entlang des Trondheims-

fjords könnten durch Beschuss von 

See aus ausgeschaltet werden. 

Churchill, der riskante Operationen 

immer befürwortete, zeigte sich be-

geistert. 

Fraglich 

Dennoch wurde mit der Zeit die 

Rolle der Marine bei dieser Opera-

tion zunehmend vage, was auch aus 

General Adrian Carton de Wiarts 

Mitteilung hervorgeht: 

Einnahme von Trondheim als we-

sentlich erachtet. Vorgeschlagener 

Plan wie folgt: 

Beabsichtige Landung von 600 

Marineinfanteristen bei Andalsnes 

(nicht Aalesund), 17. April, die 

baldmöglichst verstärkt werden. 

Schlage vor, Sie sollten von Nam- 

sos aus vorgehen, während Kräfte 

von Andalsnes aus in Verbindung 

mit norwegischen Truppen auch 

Trondheim bedrohen. Wird zwi-

schenzeitlich kombiniertes Unter-

nehmen zum direkten Angriff auf 

Trondheim entwickelt (?), um aus 

Ihrem Druck Vorteil zu schlagen. 

Dieses Fragezeichen ist vielsa-

gend, wenngleich die Quellen eine 

genaue Beschreibung der Operation 

Hammer zumindest einstweilen 

noch nicht zulassen. Carton de 

Wiarts Landungen, die dem von See 

aus zu erfolgenden Hauptangriff un-

tergeordnet sein sollten, fanden 

schliesslich als Operation Sickle 

ohne diesen statt – den Hammer 

hatte man still und leise fallenlas-

sen. 

Es geht weiter 

Fairerweise muss man die offen-

sichtliche Unentschlossenheit im 

Kontext einer unübersichtlichen und 

sich rasch entwickelnden Situation 

sehen. Die Landungen der briti-

schen Marines und der französi-

schen Gebirgsjäger verliefen zumin-

dest anfangs so reibungslos, dass 

Operation Hammer bereits am 19. 

April wieder vom Kriegskabinett 

diskutiert wurde. Das Memorandum 

zeigt, dass diese revidierte Opera-

tion durch einen Angriff vom Land 

verstärkt werden sollte, während die 

britischen Schiffe Geschützstellun-

gen an der Küste attackieren sollten. 

Letztlich verschwand aber auch die-

ser Hammer wieder im Werkzeug-

kasten. Die alliierten Truppen wur-

den evakuiert, weil sie in Frankreich 

benötigt wurden. 
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DAS WESENTLICHE DAZU 

Angesichts des Erfolgs der Lan-

dungen in Namsos und Andals-

nes halten es die Stabschefs für 

richtig, den Plan für Operation 

«Hammer» als dringliche Ange-

legenheit erneut in Betracht zu 

ziehen. Die Stabschefs waren 

sich immer darüber im Klaren, 

dass die Operation «Hammer» 

in ihrer ursprünglich gedachten 

Form sehr risikoanfällig war. 

Eine kombinierte Operation, die 

eine Landung auf feindlichem 

Gebiet mit einbezieht, war schon 

immer eines der schwierigsten 

und riskantesten Kriegsunter-

nehmen. 

Der revidierte Plan in Kürze lau-

tet wie folgt: 

(a) Die grösstmögliche Zahl an 

Truppen in Namsos und vor al-

lem in Andalsnes an Land set-

zen. 

CD) Möglichst rasch die Kon-

trolle über die Strassen- und 

Schienenwege durch Dombaas 

herstellen. 

(c) Der Verband von Namsos 

belagert Trondheim vom Nor-

den, und jener von Andalsnes 

rückt von Süden aus auf den Ha-

fen vor. 

(d) Unmittelbar vor Beginn der 

Landungen bei (a) Beschuss der 

äusseren Befestigungen durch 

die Schiffe Seiner Majestät in 

der Absicht, dem Feind einen di-

rekten Angriff dort vorzutäu-

schen. 
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Unternehmen Seelöwe 
Hitlers Plan, Grossbritannien zu be-

setzen, erschien auf den ersten 

Blick sorgfältig ausgearbeitet und 

unglaublich ehrgeizig. Näher be-

trachtet wirkt er allerdings eher 

skizzenhaft. 

Im Sommer 1940 waren nur zwei 

europäische Staaten noch nicht un-

ter deutscher Kontrolle: die 

Schweiz und Grossbritannien. Be-

züglich der Schweiz bezweifelten 

die Deutschen, dass sie als erobertes 

Gebiet mehr zu bieten haben würde 

denn als mässig kooperativer neu-

traler Nachbar. Grossbritannien hin-

gegen war sowohl die prestigeträch-

tigste Beute als auch die realste Ge-

fahr. Neben seiner riesigen industri-

ellen Basis, die in keinem Verhält-

nis zur Grösse des Landes stand, 

und den Ressourcen eines weltum-

spannenden Imperiums verfügte das 

Land auch noch über eine ein-

drucksvolle militärische Tradition. 

 

Eine irrelevante Armee? 

Ihre Überlegenheit an Land hatte 

Hitlers Wehrmacht inzwischen ein-

drucksvoll demonstriert. Sie hatte 

innerhalb von Wochen den Gross-

teil Westeuropas erobert und die 

British Expeditionary Force (BEF) 

in Frankreich so vollständig be-

siegt, dass man an deren Existenz 

zweifelte. Der «Plan Sichelschnitt» 

hatte die Briten so schnell abge-

schnitten, dass der Kommandeur ih-

res II. Corps, General Alan Brooke, 

schrieb: «Nur ein Wunder kann die 

BEF noch retten.» 

Die deutschen Invasionspläne wurden 1944 von den Alliierten erbeutet und übersetzt. 

Tatsächlich geschah dieses Wun-

der. Vom 26. Mai bis zum 4. Juni 

wurden über eine Viertelmillion 

britischer und französischer Solda-

ten evakuiert. Dass die Deutschen 

diese Einheiten nicht eliminieren 

konnten, erwies sich als ein grosser 

Fehler und auf lange Sicht als ver-

hängnisvoll. Aktuell aber waren die 

britischen Landstreitkräfte in jeder 

Hinsicht irrelevant. Hitler konnte 

sie geflissentlich übersehen. 

Verhängnisvoll war auch sein 

Unvermögen, der Tatsache Rech-

nung zu tragen, dass diese Episode 

die britische Moral sehr gestärkt 

hatte. Die Briten sprechen noch 

heute vom «Geist von Dünkir-

chen». Die Evakuierung der BEF 

war von der Royal Navy geleitet 

worden, aber auch Hunderte kleiner 

Schiffe hatten sich daran beteiligt. 

Fähren und Fischerboote, Frachter, 

Schlepper, ja sogar Segelyachten 
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und Kabinenkreuzer hatten Solda-

ten über den Kanal gebracht, und 

sie alle waren nur mit freiwilligen 

Zivilisten bemannt gewesen. Diese 

Erfahrung hatte einen nationalen 

Adrenalinstoss ausgelöst. Die Bri-

ten freuten sich über den Erfolg, 

auch wenn er nur mit Ach und 

Krach errungen worden war. 

Ein amphibischer Angriff 

Hitlers in seiner Direktive Nr. 16 

festgehaltenen Pläne für das Unter-

nehmen Seelöwe wurden am 16. 

Juli veröffentlicht. Darin schrieb 

der «Führer»: 

Da Grossbritannien trotz seiner 

verzweifelten militärischen Lage 

keine Bereitschaft zu einer Eini-

gung zeigt, habe ich beschlossen, 

gegen England ein Amphibienun-

ternehmen vorzubereiten – und nö-

tigenfalls durchzuführen. 

Das Ziel dieses Unternehmens ist 

zu verhindern, dass England als 

Basis für die Fortsetzung des Krie-

ges gegen Deutschland genutzt 

wird. Falls nötig, könnte die ganze 

Insel besetzt werden. 

Eine amphibische Streitmacht 

solle «auf breiter Front» in England 

einrücken, fuhr er fort, «die sich 

vom Gebiet um Ramsgate bis etwa 

zur Isle of Wight erstreckt». So 

weit vom Kontinent entfernt müsse 

die Luftwaffe die Rolle der Artille-

rie und die Marine die der Pioniere 

übernehmen. Die verschiedenen 

Abteilungen des deutschen Militärs 

sollten die Dinge jeweils aus ihrer 

Perspektive bedenken. Falls irgend-

welche vorgezogenen Unternehmen 

(«wie die Besetzung der Isle of 

Wight oder der Grafschaft Corn-

wall») nötig 

sein sollten, um die Landung zu er-

möglichen, dann sei es nun an der 

Zeit, sie zu planen. 

Der «arische Aspekt» 

«Da Grossbritannien trotz seiner 

verzweifelten militärischen Lage 

keine Bereitschaft zu einer Eini-

gung zeigt ... » – schwingt hier 

Wehmut mit? Hatte Hitler gehofft, 

die Angelsachsen würden ihre Posi-

tion überdenken? 

Zweifellos scheint ein Hinweis 

darauf in seinem letzten Appell an 

die Vernunft, den er am 19. Juli 

1940 im Reichstag verkündete, 

Dünkirchen war zugegebenermassen eine 

Katastrophe gewesen, doch auf lange Sicht 

förderte es die Moral der Briten. 

 



Plan, July to and of August 1940«

1 July, Halder, Chief of Staff of the German Army, started 

diseuse!one on preparations for the invasion of Britain, 
and on the 9th he noted in his diary:- "during af temoon: work on 

draft operational plans for invasion of Britain". Brauchitsch
then approved this draft, and, at the Berghof conference on 1J July»
a report was made to Hitler on the planned execution of the assault 

on Britain (to be carried out like a river crossing). The OKH 

recommendations were approved as a basis for practical preparations, 
and the first OKH invasion order was issued on 17 July.’*’ y

2. Before examining this order, which contained the germ of the
early plan, it is convenient here to point out the distinctive 

characteristics of the early plan and the generals involved. In
brief, the distinctive features werer-
a) A broad-front landing on three sections of the South coast of 

Snglend:-

1) Margate to Hastings (16 Army ) n .
ii) Brighton to Portsmouth (9 Army) undflr Army Group A) 

ill) either side of Weymouth (6 Army under Army Group B). This 
soon became Lyme Bay with only a subsidiary landing near 
Weymouth. : j

u ■. ' • ■ ■ * ’ ' •

b)__ Use of 39 divisions in four waves.
For trhe purpose of military preparations, this basic idea, 
virtually unaltered, continued in force until the end of 
August. It involved a formidable array of military personalities.

v Von Rundstedt and Von Bock were^ commanding the same army groups
with which they had achieved such spectacular successes in ?
the French campaign. As might be expected, Rundstedt had the 
major rôle: under him, wm Busch and Strauss were commanding 
16 and 9 Armies, Reinhardt and von Hoth bad the same panzer 
corps (XXXXI and XV Corps) which had contributed so effectively 
to the execution of the new mobile form of operations, and 
Manstein was leading one of the first-wave corps (XXXVIII). 
Under von Bock, von Reichenau wealths C-in-c£ of the same 
6 Army* with which he had fought the B.E.F. in Belgium, and 
von KleistjWho had commanded the famous armoured group during 
the Meuse breakthrough, was apparently intended to participate 
with XXII (Panzer) Corps. The whole operation was under the 
personal direction $f the C-in-C of the German Army, von 
Brauchitsch, and his Chief of Staff, Halder. 1

.. ; / •< . • .................... • ’ ‘ .1

Considerably re-organised
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DAS WESENTLICHE DAZU 

Am 1. Juli 1940 begann Halder, 

der Stabschef der deutschen Ar-

mee, ernsthafte Vorüberlegun-

gen zur Invasion Grossbritanni-

ens anzustellen, und am 9. no-

tierte er in sein Tagebuch: 

«Nachmittags an vorläufigen 

Einsatzplänen für eine Invasion 

Grossbritanniens gearbeitet.» 

Brauchitsch billigte diesen Ent-

wurf, und bei der Berghof-Kon-

ferenz am 13. Juli wurde zur ge-

planten Durchführung des An-

griffs auf Grossbritannien (der 

wie eine Flussüberquerung aus-

geführt werden sollte) ein Be-

richt an Hitler verfasst. 

Vor Prüfung dieses Befehls, der 

den frühen Plan im Kern ent-

hielt, Die kennzeichnenden 

Merkmale in Kürze: 

a) Eine Landung auf breiter 

Front in drei Abschnitten der 

Südküste Englands ... b) Einsatz 

von 39 Divisionen in vier An-

griffswellen. Zum Zweck militä-

rischer Vorbereitungen [ist] 

diese Grundidee praktisch un-

verändert mit Nachdruck fortzu-

setzen bis Ende August. Sie be-

inhaltete ein beeindruckendes 

Aufgebot an militärischem Per-

sonal. 

 

Flugzeuge der Luftwaffe – hier He-111-Bomber – sollten der Invasionsflotte Deckung geben. 

anzuklingen. Kopien davon wurden 

von deutschen Flugzeugen über 

Südostengland abgeworfen. 

Deutschland, so beharrte er, wolle 

sich lediglich vom Joch des Versail-

ler Vertrages befreien – «und von 

den Fesseln einer kleinen Unter-

schicht jüdisch-kapitalistischer und 

pluto-demokratischer Profiteure». 

Gerechtigkeitsliebende Engländer 

und Engländerinnen würden die Be-

rechtigung dieses Kampfes sicher 

erkennen. 

Hitler war vielleicht nicht direkt 

anglophil, aber er bewunderte das 

Britische Weltreich. Daran erinnert 

der britische Historiker Andrew 

Roberts in seiner 2009 erschienenen 

Studie The Storm of War. Er zeigt 

darin auf, dass der deutsche «Füh-

rer», sogar während des Frankreich-

feldzugs, mit schmeichlerischen 

Worten von der «Zivilisation» 

sprach, die Grossbritannien der 

Welt gebracht habe. Der grösste 

«Leichtsinn» am Invasionsplan der 

Nazis habe nach Roberts darin be- 

standen, dass Hitler einfach nicht 

mit dem Herzen dabei gewesen sei, 

und deshalb sei der Seelöwe letzt-

lich nicht geschwommen. 

Die Vorbereitungen sollten bis 

Mitte August abgeschlossen sein – 

also innerhalb von vier Wochen. In 

dieser Zeit müssten mehrere wich-

tige Bedingungen erfüllt werden: a) 

Die englische Luftwaffe muss phy-

sisch wie moralisch so weit neutrali-

siert sein, dass sie der deutschen In-

vasion keinen nennenswerten Wi-

derstand mehr entgegensetzen kann. 

b) Die Seewege müssen minenfrei 

sein. 

c) Beide Eingänge zur Strasse von 

Dover und der westliche Zugang 

zum Kanal in einer Linie etwa 

von Alderney bis Portland sind 

durch Minen zu sperren. 

d) Die Landungszonen müssen von 

schwerer Artillerie an der konti-

nentalen Küste gedeckt werden. 

e) Die Royal Navy sollte vor der In-

vasion abgelenkt werden, sowohl 
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von der Kriegsmarine in der Nord-

see als auch von der italienischen 

Flotte im Mittelmeer. 

Alle diese Bedingungen liefen letzt-

lich auf eines hinaus: Der Ärmelka-

nal musste für die deutschen Trup-

pen zu einem Teich werden, den sie 

sicher und in grosser Zahl überque-

ren konnten, und seine Küsten 

mussten unter deutscher Kontrolle 

stehen. 

Das Landungsdilemma 

Dies war umso wichtiger, als 

Deutschland keine tauglichen Lan-

dungsboote besass: Hitler hoffte, 

die Invasion mit Kanal- und Fluss-

schiffen bewerkstelligen zu können. 

Von den gut 2’000 Fahrzeugen, die 

seine Kriegsmarine in Deutschland 

und den eroberten Beneluxstaaten 

beschlagnahmen konnte, hatte nur 

etwa ein Drittel einen Antrieb – 

und diese Antriebe waren für den 

Einsatz in Binnengewässern ge-

baut. Der Rest würde von Schlep-

pern über den Kanal gezogen wer-

den müssen. Überdies würden sie 

nach Erreichen ihres Ziels gewis-

senhaft und genau in Position ge-

bracht werden müssen, damit 

Mannschaften und Kriegsmaterial 

gefahrlos entladen werden konnten. 

Derartige Manöver aber waren 

weder im Feuer noch bei schwerer 

See durchführbar. Nicht dass das 

Unternehmen Seelöwe ein Hirn- 

SEELÖWEN-PLÄNE 

Neben einem Vorstoss in den 

Südwesten mit einer im We-

sentlichen zur Ablenkung ge-

dachten Landung in der Lyme 

Bay in Dorset sollte sich der 

deutsche Angriff auf die Küsten 

von Kent und Sussex konzen-

trieren. Sobald dieser südöstli-

che Brückenkopf gesichert war, 

würde unmittelbar die Beset-

zung ganz Grossbritanniens er-

folgen. 

 

Invasionstraining – doch Deutschland hatte kaum geeignete Landungsboote. 



 



GEPLANTE LANDUNGEN

Das Unternehmen Seelöwe

wurde so lange geplant, dass

die Briten unweigerlich Wind

davon bekommen mussten.

Der Vergleich dieser Karte

mit jener auf der vorherigen

Seite zeigt, wie dicht sie den

Planungen der Deutschen

folgten.Was die deutschen

Pläne null und nichtig mach-

te, war letztlich der

Umstand, dass die Royal Air

Force nicht ausgeschaltet

werden konnte.
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Die Deutschen waren für die Kanalüber-

querung auf Flussschiffe angewiesen. 
gespinst gewesen wäre – unter den 

richtigen Umständen hätte es funk-

tionieren können. 

Die Probleme, die ihm entgegen-

standen, waren bereits Ende 1939 

erkannt worden, als die Armeechefs 

in dem Studiendokument Nordwest 

Pläne für eine amphibische Invasion 

Englands entwarfen. Sie hatten ei-

nen Startpunkt in Belgien und eine 

Landungsstelle wesentlich weiter 

nördlich, an der Küste von East 

Anglia, festgelegt, doch Reichs-

marschall Hermann Göring hatte 

diesen Plan verworfen. Er hatte ei-

ner solchen amphibischen Invasion 

pessimistisch gegenübergestanden. 

Sie könne «nur Schlusspunkt eines 

bereits siegreichen Krieges mit 

Grossbritannien» sein. Jeder Wider-

stand, meinte er, würde für eine 

derart langsame, schwerfällige und 

wehrlose Seestreitmacht zum Fias-

ko. 

Feuerkraft 

Man sollte anerkennen, dass die 

Umstände die Deutschen in man-

cher Hinsicht tatsächlich begünstig-

ten. Nun da sie die Küste des Pas-

de-Calais in Nordfrankreich besetzt 

hatten, war es ein Leichtes für sie, 

grosse Geschütze heranzuführen, 

die britische Schiffe im Kanal unter 

Feuer nehmen konnten – und bis zu 

einem gewissen Mass sogar die  
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englische Südküste. Das grösste Ei-

senbahngeschütz, das K12, hatte 21 

Zentimeter Kaliber und eine Reich-

weite von 115 Kilometern. Vier 

permanente Artilleriestellungen 

wurden so positioniert, dass sie den 

Kanal beherrschten. Auch mehrere 

mobile Geschützbatterien kamen 

zum Einsatz: Deutsche Artilleristen 

konnten britische Schiffe mehr oder 

weniger nach Belieben beschiessen. 

Weitere mobile Batterien wurden 

vorbereitet, um sofort nach erfolg-

reicher Landung auf der englischen 

Seite in Stellung gebracht zu wer-

den. 

Die «breite Front» verengte sich 

rasch: Um an mehr als 190 Kilome-

tern Küste schlagkräftige Einheiten 

anzulanden, wären 160’000 Mann 

notwendig gewesen. So wurde be-

schlossen, dass sich das Landungs-

gebiet nur noch von Rot- tingdean 

östlich von Brighton bis Hythe im 

Süden Kents erstrecken sollte. Doch 

auch dazu hätte man noch 67’000 

Mann gebraucht. 

Die Kriegsmarine würde ein Ge-

leitschiff stellen, doch im Wesentli-

chen sollte sie die Royal Navy in 

den Tagen vor dem Angriff ablen-

ken. Der Heftigkeit des U-Boot-

Krieges zum Trotz waren die deut-

schen Überwasserstreitkräfte 

schwach. Auf ein direktes Kräfte-

messen mit der Royal Navy konnten 

sie sich auf keinen Fall einlassen. 

Also hoffte man, dass es mit Ablen-

kungs manövern der Art, wie sie der 

Kreuzer Admiral Hipper im Nordat-

lantik zwischen Island und den Fä-

röern unternehmen sollte, gelingen 

würde, die britischen Kriegsschiffe 

aus ihren Heimatgewässern zu lok-

ken. 

Von Jagdflugzeugen  

zurückgeschlagen 

Man kann dem «Führer» dazu gra-

tulieren, dass er die Hauptschwäche 

seines eigenen Plans erkannt hatte: 

Die Notwendigkeit, die Royal Air 

Force zu neutralisieren, war sein er-

stes Ziel gewesen. Letzten Endes 

aber wurden die Jagdstaffeln der 

RAF in jenem Juli zum Retter Eng-

lands. Zeitweilig stand die Royal 

Air Force am Rande einer Nieder-

lage, aber einige dramatische Wo-

chen später hatte sie sich gegen die 

Luftwaffe behauptet. Der Rest ist 

Geschichte; Unternehmen Seelöwe 

ist es nicht. Es wurde Ende Septem-

ber still und leise fallengelassen. 

Schwere Geschütze wie dieses nach Gross-

britannien zu schaffen, hätte einen immen-

sen logistischen Aufwand erfordert. 

 

Da England trotz seiner 

hoffnungslosen militäri-

schen Lage noch immer 

keine Bereitschaft zu einer 

Einigung zeigt, habe ich 

beschlossen, ein Lan-

dungsunternehmen vorzu-

bereiten und nötigenfalls 

durchzuführen. 

Adolf Hitler, 16. Juli 1940 
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Unternehmen Grün.

Irland rückte 1940 in den Brenn-

punkt der Strategen beider Seiten:

Seine Möglichkeiten als Basis für

einen Angriff auf England waren

auch für Hitler nur zu offensicht-

lich.

Im Sommer 1940 stand der irische

Freistaat im Fokus des englischen

Argwohns. Das Gefühl des Verrats,

das viele ob seiner Abspaltung heg-

ten, wurde gekrönt von der Ent-

scheidung des neuen Staates, den

Krieg, den man dort als «the Emer-

gency» («die kritische Lage») be-

zeichnete, nicht mitzumachen. Dies

trug zu einer Stimmung öffentlicher

Paranoia bei.

Irlands Chance?

Tatsächlich hatten jene Republika-

ner, die auf den Ersten Weltkrieg

mit der Feststellung «Englands Pro-

blem ist Irlands Chance» reagiert

hatten, die Chance, die der neue

Krieg potenziell bot, nicht versäu-

men wollen. Da die sechs Counties

im Norden noch aus der Union mit

Grossbritannien befreit werden

mussten, blickten einige Elemente

in der IRA in der Tat hilfesuchend

nach Berlin, wenngleich bezweifelt

werden darf, dass sie dort Hilfe fin-

den würden. Doch Irland war tat-

sächlich im Visier der Deutschen,

wenn auch nur als denkbare Basis

für Luftangriffe oder amphibische

Operationen. Zumindest würde eine

deutsche Präsenz auf der Grünen

Insel britische Truppen in Ulster

binden und sie damit von der Ver-

teidigung der Hauptinsel abhalten.

Fakt oder Finte?

Man nimmt an, dass Feldmarschall

Theodor von Bock im August 1940

den Plan für Unternehmen Grün

vorlegte. Viele glauben, es sei nicht

mehr als eine freie Erfindung gewe-

sen, eine Finte, die die Briten vom

Unternehmen Seelöwe ablenken

sollte, und dass nie ernsthaft daran

gedacht worden sei, es stattfinden

zu lassen.

Realität und Realismus

Es scheint jedoch, dass General-

leutnant Leonhard Kaupitsch,

Kommandant des 4. und 7. deut-

schen Armeekorps, tatsächlich den

Auftrag erhielt, einen Plan für die

Invasion Irlands zu entwerfen.

Die Vorbereitungen waren sehr

gründlich. Ein Heer von Agenten

erforschte alles von Wirtschafts-

Die waren sich über die Gefahr, die Irland dar-

stellte, durchaus im Klaren: «Die derzeitige

Haltung Irlands ist ein ernst zu nehmendes

Problem.Wiewohl die irische Regierung im

Falle eines deutschen Angriffs wahrscheinlich

sofort nach unserer Hilfe verlangte, würde sie

sich zweifellos jedem Versuch widersetzen,

britische Truppen vor einem deutschen Angriff

ins Land zu lassen.»

Theodor von Bock dürfte der geistige Vater

von Unternehmen Grün sein.
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zeitschriften bis zu Reiseführern 

und lieferte Material über mehr als 

200 Städte und Ortschaften. Aufklä-

rungsflugzeuge erkundeten das 

Land und fotografierten Häfen und 

Strände. Die Deutschen wollten mit 

50’000 Mann von den französi-

schen Häfen Lorient, St. Nazaire 

und Nantes aufbrechen und zwi-

schen Dungarvan und Waterford an 

Land gehen. Als Erstes sollten Ar-

tillerie und Pioniereinheiten eintref-

fen, um die rasche Eroberung eines 

Landes in Gang zu setzen, die mili-

tärisch gesehen als unwesentlich 

galt. 

Diese Beurteilung war vertretbar, 

aber dennoch stand Unternehmen 

Grün vor ernsten Herausforderun- 

gen, wie Grossadmiral Raeder in 

seiner Revision aufzeigte. Die deut-

sche Flotte reichte schon für Unter-

nehmen Seelöwe nicht aus. Wie 

sollte man da Zehntausende Solda-

ten auf die lange Reise über das of-

fene Meer schicken oder um die 

Küste von Cornwall eskortieren? 

Und selbst wenn die Invasion ge-

lang, würden danach Nachschub- 

und Verbindungswege gesichert 

werden müssen, wenn die deut-

schen Streitkräfte nicht auf dem 

Trockenen sitzen und zu einer 

leichten Beute werden sollten. 

Schliesslich kam es so, dass mit 

dem Ende des Seelöwen auch Un-

ternehmen Grün kein grünes Licht 

bekam. 

 

Oben: Leonhard Kaupitsch wurde mit der 

Aufgabe betraut, Pläne für eine Invasion Ir-

lands vorzubereiten. 

 

Links: Deutsche Flugzeuge fotografierten sy-

stematisch irische Städte, Häfen und Lande-

plätze. 

Irland ... hat bekanntermas-

sen tiefziehende Wolken 

und somit sehr häufig 

feuchtes und nebliges  

Wetter. 

Der deutsche Marinestab spricht sich gegen 

eine effektive Luftunterstützung für Unterneh-

men Grün aus. 
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Die USA und 

die Azoren 
Die Befürchtungen der Vereinigten 

Staaten im Atlantik konzentrierten 

sich eine Zeitlang auf die Azoren – 

eine potenzielle Basis, von der aus 

Luftangriffe auf das amerikanische 

Festland hätten gestartet werden 

können. 

Schon lange bevor Amerika in den 

Kampf eingriff – sogar lange vor 

Kriegsausbruch – bereiteten sich 

die USA darauf vor. 1939, als der 

globale Konflikt rasch Realität 

wurde, wurde eine Reihe farblich 

gekennzeichneter Dokumente, die 

die US-Geheimdienste seit den 

1920er-Jahren angelegt hatten, 

zugunsten neuer «Regenbogen-

pläne» abgelegt. 

Aber erst 1941 nahm Rainbow  

5 von den Azoren Notiz – einer In-

selgruppe fast 1‘500 Kilometer 

 

Eine Zwischenstation für Flugboote, die Azoren 1930. 

westlich von Portugal, wozu sie seit 

Langem gehörte. 3‘900 Kilometer 

von der amerikanischen Ostküste 

entfernt würden sie kaum zum 

Kriegsschauplatz werden. 

Mitten im Atlantik 

Mit ihren nur wenigen hundert 

Quadratkilometern Fläche und ihrer 

geringen Bevölkerung waren sie 

auch sonst kein bedeutender Ort. 

Die wenigen Amerikaner, die von 

den Azoren gehört hatten, kannten 

sie lediglich als Zwischenstopp 

zum Ausruhen und Auftanken für 

Transatlantikdampfer und Flug-

boote. 

Doch was ein Cunard Liner 

konnte, das konnte ein deutscher 

Kreuzer ebenso, und was für Pa-

nAm gut war, war auch für die 

Luftwaffe gut. Die Azoren hatten 

DAS WESENTLICHE DAZU 

Wie dem Kriegskabinett be-

kannt ist, untersuchen wir seit 

einiger Zeit die Frage, strategi-

sche Punkte auf den Kapverdi-

schen Inseln und den Azoren 

einzunehmen. 

2. Das Ziel hierbei wäre fol-

gendes: 

(a) dem Feind ihre Nutzung 

unmöglich zu machen und die 

Telegrafenstationen zu sichern. 

(b) uns auf den Azoren einen 

Luftwaffenstützpunkt und eine 

Auftankbasis zu sichern für den 

Fall, dass Gibraltar nicht mehr 

nutzbar sein sollte. 

Vorteile einer Sicherung der In-

seln für unseren eigenen Bedarf. 

4. Sollte Gibraltar nicht mehr 

nutzbar sein, wäre es . wün-

schenswert, uns eine Basis auf 

den Azoren zu sichern, da wir 

ansonsten zwischen Plymouth 

und Freetown keinen Stützpunkt 

mehr hätten. Von den Azoren 

auslaufende Marinestreitkräfte 

wären besser in der Lage, die 

Lücke in unserer Patrouillenlinie 

um Europa zu schliessen, als 

wenn sie von Freetown oder 

Plymouth aus operieren würden. 

In ähnlicher Weise könnten 

Flugboote von diesen Inseln aus 

operieren, wenngleich es noch 

lange dauern wird, bis die erfor-

derliche Anzahl zur Verfügung 

steht. 
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das Potenzial zu einem strategisch 

wichtigen Stützpunkt. Und nicht 

nur das: Angesichts der allgemein 

steigenden Leistungen der Flugzeu-

ge – und gewisser Andeutungen der 

deutschen Führung bezüglich eines 

Langstreckenbomber-Projekts (Pro-

jekt Amerika) – wurde es plötzlich 

vorstellbar, dass die Azo 

ren zur Basis wurden, von der aus 

die Deutschen Luftangriffe auf die 

USA starten würden. 

Drahtlose Warnung 

Präsident Roosevelt persönlich 

warnte am 27. Mai 1941 in einer 

Radioansprache an das amerikani-

sche Volk vor dieser Gefahr: 

Sollten die Azoren und die Kap-

verdischen Inseln von Deutschland 

besetzt oder kontrolliert werden, so 

würde das direkt die Freiheit des 

Atlantiks und die physische Sicher-

heit Amerikas bedrohen ... Der ge-

sunde Menschenverstand verlangt 

nach einer Strategie, die verhindert, 

dass ein solcher Feind überhaupt 

dort Fuss fassen kann. 

Doch eine solche Strategie war 

schwerer zu realisieren, als man er-

wartet hatte. Das US-Militär war 

noch keineswegs kriegsbereit, doch 

die Krisenpläne waren bereits in 

Durchführung, und so waren die lo-

gistischen Fähigkeiten bereits aus-

geschöpft. Sobald die amerikani-

schen Besatzer an Land gegangen 

waren, würden sie für deutsche An-

greifer von der spanischen Halbin-

sel und aus Afrika eine leichte 

Beute sein. Trotzdem wurden Pläne 

für eine Expedition der 1. Division 

und der 1. Marinedivision mit 

28’000 Mann und 11’000 Reservi-

sten entworfen. 

Salazar sagt Ja 

Doch der Präsident hörte auf seine 

Militärbetrater. Portugal warnte, es 

werde mit allen Mitteln Widerstand 

leisten – nicht nur aus Nationalstolz, 

sondern auch wegen der Soldaten 

und Zivilisten, die exponiert sein 

würden, wenn die Inseln zum 

Schlachtfeld würden. Letztendlich 

schien dieses schwierige Unterneh-

men also nicht der Mühe wert. Als 

Salazar auf ein amerikanisches Un-

terstützungsangebot für den Fall ei-

nes deutschen Angriffs positiv re-

agierte, akzeptierte man das als an-

nehmbaren Kompromiss, und die 

Besatzungspläne verschwanden still 

in der Schublade. 
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Unternehmen Felix 
Spanien nahm im Zweiten Weltkrieg 

nur eine Zuschauerrolle ein und 

war für beide Seiten von margina-

lem Interesse. Anders verhielt es 

sich jedoch mit dem Felsen von Gi-

braltar an der Südspitze der Halbin-

sel. 

Der «Führer» und der Generalissi-

mo hatten weniger gemeinsam, als 

man meinen möchte – von ihrer ge-

genseitigen Geringschätzung abge-

sehen. «Dieser fette Polizeimeister» 

urteilte Hitler über den spanischen 

Diktator Francisco Franco nach ih-

rer Konferenz im französischen 

Hendaye im Oktober 1940; Franco 

wiederum verglich ihn mit einem 

«Bühnenschauspieler». 

Wie auch immer. Obwohl prinzi-

piell Verbündete, hatten beide Staa-

ten nicht viel miteinander zu tun. 

Franco war kein Vereinsmeier; er 

wollte aus Hitlers Krieg so viel her-

ausholen, wie er konnte – vor allem 

Französisch-Marokko –, aber er 

war nicht bereit, sich dafür gross 

ins Zeug zu legen. Ausserdem war 

Spanien durch seinen Bürgerkrieg 

völlig erschöpft. 

Ziel Gibraltar 

Bis zu einem gewissen Grad arbei-

teten die beiden Diktatoren aller-

dings bereits zusammen – und sie 

taten dies schon seit Monaten über 

den Vorbereitungen eines Grossan-

griffs zur Einnahme von Gibraltar. 

 

Die HMS Eagle, der älteste Flugzeugträger der Royal Navy, patrouilliert vor Gibraltar. 
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Obwohl nur ein Fleckchen auf der 

Karte, war der «Fels» strategisch 

schon immer bedeutsam gewesen, 

weil er die Kontrolle des Verkehrs 

in das und aus dem Mittelmeer er-

möglichte. 

In Hendaye bat Hitler Franco for-

mell um die Erlaubnis für einen An-

griff durch Spanien. Er werde den 

Felsen nach der Niederlage der Al-

liierten an Spanien übergeben. 

Franco blieb unverbindlich, doch 

Hitler war entschlossen, dieses Pro-

jekt zu verfolgen. Im November 

legte er in der Führer-Direktive Nr. 

18 seinen Plan für das Unternehmen 

Felix dar: General Ludwig Kübler 

würde ein Armeekorps über die Py-

renäen führen, die 2. Panzerarmee 

ihr den Rücken decken, Jagdflug-

zeuge und Sturzbomber sollten von 

spanischen Flugplätzen aus operie-

ren. 

Die Briten bedrängen 

Die Schlacht um England war ver-

loren, und Hitler erkannte, dass sich 

der Fokus des Kriegsgeschehens 

verlagerte. Wenn das Land schon 

nicht eingenommen werden konnte, 

so konnte man ihm wenigstens hart 

zusetzen. 

U-Boote wüteten bereits im At-

lantik, und nun gedachte Hitler, die 

Schraube noch fester anzuziehen. In 

Nordafrika ging es weniger um 

Erdöl. Die Länder an der Südküste 

des Mittelmeers beherrschten die 

Zufahrten zum Suezkanal. Es gab 

bereits eine starke italienische Prä-

senz in der Region, und die Tatsa-

che, dass Französisch- Marokko 

und Algerien nun unter der Kon-

trolle der Achsenmächte standen, 

liess es möglich erscheinen, Gross-

britannien von seinem östlichen Im-

perium abzuschneiden. 

Eine lauwarme Reaktion 

Doch Franco setzte Hitlers Plänen 

erneut einen Dämpfer auf: Spanien, 

dessen Bevölkerung Not leide, sei 

schlichtweg nicht in der Lage, sich 

an einer militärischen Grossoffen-

sive zu beteiligen. Und wie könne  

General Ludwig Kübler stand für Unterneh-

men Felix als Kommandeur der deutschen In-

vasionsstreitkräfte für Spanien bereit. 

General Franco und Nazi-Funktionäre dis-

kutieren Pläne für die Blaue Division, eine 

Truppe von spanischen Freiwilligen zur Un-

terstützung der Wehrmacht. 

 



OPERATION ’’FELIX”

FOREWORD.

1« The GERMAN documents on Operation ’’FELIX”, sont to us 

in photostatic form, appear to be a set of rough notes of 

reconnaissances, reports of conferences, and appreciations 

collected over a number of years - probably from about 4938 

to 1941 - from which detailed operation orders might have 

been written.

A List of Dates against references is given in 

Appendix ”A” (attached) from which it will be seen that no 

attempt has been made to put these documents in chronological 

order. There is no system of cross reference.

The views in many of these documents conflict and, without 

dates, it is difficult to know what the final decisions on 

many points would have been.

2. mhe most definite information as to INTENTION comes from 

the Hi*h Command Operation Instruction at 1694/173, the Instruction 

addressed to H.Q. 49th Army Corps at 1694/180, the Instructions 

for Commandcr-in-Chicf SIXTH ARMY at 1694/215 and ’’Instructions 

for the Preparation and carrying out of the Operation “FELIX” 

(presumably by Commander-in-Chief VI Army) at 1694/220.

These give a good idea of the general Plan of Campaign and 

from other documents an idea of the tactical plan for the attack 

on GIBRALTAR may be gathered.

Thore is a very comprehensive description of the ground from 

the R. GUADIARO to TARIFA from the besieging artillery point of 

view at extracts 1694/420 to 436.

3. The information extracted from these documents has been dealt 

with under the following headings:-
/(a).....................
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DAS WESENTLICHE DAZU 

Links: Die deutschen Doku-

mente zum «Unternehmen Fe-

lix», die uns als Fotokopien zu-

geschickt wurden, erscheinen als 

eine Reihe grober Skizzen von 

Erkundungen, Konferenzberich-

ten und über mehrere Jahre ge-

sammelten Einschätzungen – 

wahrscheinlich von etwa 1938-

1941, nach denen womöglich 

detaillierte Operationsbefehle 

formuliert wurden. 

Die präziseste Information im 

Hinblick auf das Vorhaben 

stammt aus den Befehlen des 

Oberkommandos der Wehr-

macht, unter 1694/175, an das 

Hauptquartier des 49. Armee-

korps unter 1694/180, an den 

Kommandeur der 6. Armee un-

ter 1694/215 und «Instruktionen 

für die Vorbereitung und Durch-

führung von Unternehmen Fe-

lix» (vermutlich durch den 

Kommandeur der 6. Armee) un-

ter 1694/220. 

Rechts: Arsenal-Tunnel: Dieser 

führt zum Versorgungslager der 

Admiralität Nordfront-Stollen: 

Beschrieben als «werden Touri-

sten gezeigt und mit Schutzraum 

für 16.000 Personen». Tunnel 

von San Miguel: Beschrieben als 

geschützter Raum mit einer Zi-

sterne. 

er sicher sein, dass Hitler je in der 

Lage sein werde, ihm zu Gibraltar 

zu verhelfen? Franco war von ei-

nem deutschen Sieg keineswegs 

überzeugt. 

Wochen verstrichen, und der 

spanische Diktator erteilte wieder-

holt Forderungen Deutschlands wie 

auch Italiens eine Abfuhr. Hitler 

wollte nun seinen Plan ohne Fran-

cos Einwilligung weiterverfolgen – 

und die spanischen Kolonien in 

Nordafrika als Basen für seine U-

Boote verwenden. Doch im Juni 

1941 begann das Unternehmen Bar-

barossa, das die Prioritäten verän-

derte. Damit wurde Unternehmen 

Felix aufgegeben. 
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Operation 
Shrapnel 
Der Plan einer Besetzung der 

Kapverdischen Inseln barg eine 

überraschend grosse Zahl an Risi-

ken. Er wurde zum Glück nicht um-

gesetzt. 

Weder Spanien noch Portugal zähl-

ten im Zweiten Weltkrieg zu den 

Kombattanten, was jedoch nicht 

heisst, sie hätten darin keine Rolle 

gespielt. Beide Seiten umwarben 

und bedrohten diese Länder – meist 

stillschweigend, denn niemand 

wollte sie ins Lager des jeweiligen 

Gegners treiben. 

 

Amerikas Plan Rainbow 5 aller-

dings kam schnell zur Sache. Er 

sah eine Besetzung der Kapverdi-

schen Inseln und der Azoren vor, 

wenngleich aus unterschiedlichen 

Gründen. Während sich die Azoren 

als Zwischenstopp für einen An-

griff auf die USA anboten, waren 

die Kapverden – 570 Kilometer vor 

Cap Vert an der senegalesischen 

Küste gelegen – wichtig für die 

Kontrolle der Küsten des afrikani-

schen Festlands und der daran ent-

langführenden Schifffahrtswege. 

DAS WESENTLICHE DAZU 

Links: Am 22. Februar 

 schickten die Stabschefs ein 

Telegramm an C.-in-C. [Ober-

befehlshaber] South Atlantic 

und G.O.C. [Kommandierender 

General] West Africa des In-

halts, man schlage vor, Opera-

tion Shrapnel mit Truppen aus 

der Garnison in Sierra Leone 

durchzuführen. 

Rechts: 1. In Übereinstimmung 

mit den Instruktionen der Stabs-

chefs wurde die Rückkehr der 

Force Shrapnel in dieses Land 

befohlen. 3. Eine Entscheidung 

ist erforderlich hinsichtlich der 

Frist, in der die Truppe auf Ab-

ruf gehalten werden soll, und 

bezüglich des Urlaubs, der ge-

währt werden kann. 

4. Wir empfehlen: 

(a) dass die Truppe wie in 

Operation «Truck» binnen 96 

Stunden mobilisiert werden 

sollte. 

(b) Dass 14 Tage Urlaub mit 

freier Bahnfahrt gewährt werden 

sollten, vorbehaltlich eines Si-

gnals zur Rückkehr binnen 24 

Stunden. 

Die Möglichkeit, dass die Force 

während dieser Zeit nicht inner-

halb von 96 Stunden auslaufen 

kann, sollte akzeptiert werden, 

(c) Dass das Transportministe-

rium angehalten werden sollte, 

hinsichtlich der Schiffsbesatzun-

gen ähnliche Arrangements zu 

treffen. 
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Kontrolle der Küsten 

Angesichts der bedrohten Schiff-

fahrtswege zum Suezkanal war die 

Route um das Kap der Guten Hoff-

nung von entscheidender Bedeu-

tung. Wer immer die Kapverden 

besetzte, kontrollierte den Schiffs-

verkehr. Wenn die Alliierten ver-

suchten, Zeit zu gewinnen, bestand 

die Gefahr, dass die Deutschen 

handelten. Geheimdienstberichten 

zufolge nutzten U-Boote die Inseln 

als Sammelplatz. 

Inselhüpfer 

Hitler stiess ins gleiche Horn. Seine 

Führer-Direktive Nr. 18 vom 12. 

November 1940 verfügte, dass «Gi-

braltar einzunehmen und die Strasse 

zu schliessen» sei. 

Die Engländer ... müssen davon 

abgehalten werden, auch nur einen 

Fuss auf irgendeinen anderen 

Punkt der Iberischen Halbinsel 

oder die Iberischen Inseln setzen zu 

können ... Die atlantischen Inseln 

(insbesondere die Kanaren und die 

Kapverden) werden nach den Un-

ternehmen für Gibraltar zusätzliche 

Bedeutung für die Marine erlangen, 

sowohl für die Briten als auch für 

uns ... 

Trotz der besonderen Geheimhal-

tung dieser Pläne wurde Hitlers fixe 

Idee bezüglich der atlantischen In-

seln Gesprächsthema seiner Stabs-

offiziere, die ihren «Führer» als 

«Inselhüpfer» verspotteten. 

War es also sinnvoll für die Alli-

ierten, die Inseln zu besetzen? 

Churchill und die Amerikaner wa-

ren davon überzeugt: Wenn sich 

Spanien den Achsenmächten an-

schloss oder wenn die Wehrmacht 

dort einmarschierte, um Gibraltar 

einzunehmen, dann würde die Be-

setzung der Inseln notwendig wer-

den. Unter diesem Aspekt wurde 

die Operation Shrapnel geplant; sie 

sollte von Truppen ausgeführt wer-

den, die in Sierra Leone stationiert 

waren. 

Operation unratsam 

Churchills Berater rieten allerdings 

zur Vorsicht. Die Operation sollte 

keinesfalls die Option erster Wahl 

sein, warnten sie. Das war wahr-

scheinlich nicht die Beurteilung,  

die sich die Führung vorstellte. Und 

wenn, wie es unabwendbar er-

schien, eine Invasion den portugie-

sischen und den spanischen Dikta-

tor ins Lager der Achsenmächte 

trieb, dann würde man den Deut-

schen die Kanaren überlassen. Doch 

letztlich schritt die Zeit fort, Spa-

nien hielt sich aus dem Konflikt 

heraus, Deutschland fuhr sich in 

Russland fest, und der geeignete 

Augenblick verstrich. Anfang 1941 

wurden die Truppen für Operation 

Shrapnel zurückgerufen. 
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Unternehmen Isabella 
Spaniens Status im Krieg war un-

klar. Einerseits hatte das Land 

zweifellos nur eine Zuschauerrolle, 

doch andererseits war es von enor-

mer strategischer Bedeutung. 

Während Europa im Verlauf des 

Sommers 1939 in den Krieg hinein-

schlitterte, blieb Spaniens Status 

rätselhaft. Die Sympathien des Lan-

des schienen wie selbstverständlich 

bei den Achsenmächten zu liegen; 

schliesslich war Franco ein Diktator 

und ein geschworener Feind des 

Kommunismus. Aber ungeachtet 

der Brutalität, mit der er seinen 

Herrschaftsanspruch durchsetzte – 

mit den weltverändernden totalitä-

ren Ideologien des faschistischen 

Italien oder Nazi- Deutschlands 

konnte er nichts anfangen. Als 

weltanschaulich schlicht struktu-

rierter Mensch unterstützte er die 

alten Institutionen Kirche und Staat. 

Und auch in diplomatischer Hin-

sicht zog er seine eigenen Metho-

den vor. 

Ein ärgerlicher Verbündeter 

Franco mag ein Monster gewesen 

sein, aber er war niemandes Spiel-

ball. Deshalb war Hitler verärgert. 

Bei aller Sympathie für Deutsch-

lands Ziele zweifelte Franco als er-

fahrener Soldat daran, dass Hitler 

fähig war, sie auch zu erreichen. 

Auch Spanien hatte viel zu verlie-

ren, insbesondere die Kanarischen 

Inseln. Die britische Marine würde 

kurzen Prozess machen und sie ein-

fach besetzen – deshalb sein Zau- 

 

dern und seine Versuche, Zeit zu 

gewinnen. Am Ende bestand Spani-

ens wesentlichster Beitrag in der 

Entsendung von einigen tausend 

Freiwilligen für die deutsche Sache. 

Viele Soldaten dieser Blauen Divi-

sion fielen an der russischen Front. 

Als «Achsenpartner» war Franco 

eine Enttäuschung. Trotz aller 

freundlichen Worte, die er fand, bot 

er dem «Führer» nie die rückhalt-

lose Unterstützung, die dieser ein-

forderte. 

Eine iberische Irrelevanz? 

Die Loyalität des spanischen Dikta-

tors war freilich nicht allzu bedeu-

tend. Spaniens Zeiten als Super-

macht waren seit Jahrhunderten 

vorüber, das Land war nach dem 

schrecklichen Bürgerkrieg zerrüttet. 

Seine hungernde Bevölkerung hatte 

keinerlei Kampfeswillen mehr; die 

Wirtschaft lag am Boden. Hitler 

selbst argwöhnte, dass ihm dieser 

Rekruten der spanischen Blauen Division ver-

abschieden sich. Nur wenige kehrten aus 

Russland zurück. 

Verbündete weit mehr an Unterstüt-

zung abverlangen als bieten würde. 

Dennoch hatte er sich von Franco 

mehr Kooperation erhofft, als ihm 

dieser im Oktober 1940 zusagte. 

Spanien war nach Hitlers Mei-

nung nach wie vor wichtig – und 

zwar nicht nur, weil man von sei-

nem Territorium aus die britische 

Bastion Gibraltar angreifen und so 

den Eingang ins Mittelmeer beherr-

schen konnte. Wie auch im Fall Ir-

land sah das strategische Denken 

der Deutschen die Risiken der De-

fensive: Was, wenn die Alliierten in 

Spanien landeten und in Südfrank-

reich eine Südfront errichteten? 
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DAS WESENTLICHE DAZU 

«Isabella» – Anordnungen Be-

gonnen: 1.5.1941 Geschlossen: 

18.3.42 Kurzer Inhalt der ein-

zelnen Abschnitte: 

Angriff s Vorbereitungen gegen 

die Iberische Halbinsel und Gi-

braltar Blatt 1-4. (Instruktion 

Gr. West u. Adm. Frkr. Blatt 5-

7. 

Anordnungen für die Versor-

gung für Unternehmen «Isa-

bella” Blatt 8-10. 

Einsetzung Marineorganisation 

«Attila» für Isabella Blatt 11. 

Küstenbefestigungen Portugal 

Blatt 28-35. 

Desgleichen an Gr. West Blatt 

41. 

Batterie-Bereitstellung für «Isa-

bella» Blatt 42. 

Personalbereitstellung für Bon-

derunternehmen «Isabella» Blatt 

47-48. 

Keine Weisung über Ausbau 

Marineorganisation «Isabella» 

Blatt 53-55. 

 

 

 

Skizzenhafte Strategie 

Vom deutschen Standpunkt aus war 

Spanien also nicht so peripher, wie 

Franco glaubte. Die Ausflüchte des 

Caudillo bezüglich des Unterneh-

mens Felix erzürnten Hitler, und er 

beschloss zu handeln – mit oder 

ohne Francos Zustimmung. Im Juni 

1941 legte er seinen Plan für Unter-

nehmen Isabella vor: äusserst knapp 

gefasst, nicht mehr als eine eilige 

Skizze – wiewohl Hitler dazu ten-

dierte, selbst den gröbsten Entwurf 

als Gesetz zu betrachten. Er er-

kannte allerdings an, dass Isabella 

mit der bevorstehenden Eröffnung 

einer neuen Front in der Sowjet-

union zurückgestellt werden 

musste. 

Letztendlich wurde der Plan 

nicht weiterverfolgt, da das Unter-

nehmen Barbarossa scheiterte. 
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Rizinregen 
Ende 1941 ersannen die Briten ei-

nen ehrgeizigen, aber unrealisti-

schen Plan, mit Millionen von  

Nadeln Tod über Deutschland zu 

säen. 

«Wir fürchten, dass wir Ihre Anfor-

derungen nicht verstehen», hiess es 

in dem Brief der Nähmaschinen-

fabrik Singer vom Dezember 1941: 

«Ihren Bemerkungen nach zu 

schliessen sind die Nadeln nicht für 

Nähmaschinen, sondern für einen 

anderen Zweck gedacht.» 

~
>
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Das konnte man so sagen. Das 

Ersuchen des britischen Chemical 

Defence Research Department, der 

Forschungsabteilung für chemische 

Verteidigung, war zwar vage for-

muliert, aber dafür sprach es von gi-

gantischen Mengen. Die Abteilung 

arbeitete daran, Millionen von Na-

deln mit Rizin (vielleicht auch An-

thrax) vergiften und dann von Flug-

zeugen über den deutschen Armeen 

abwerfen zu lassen. 

Aus grossen Höhen abgeworfen 

würden die Nadeln schnell genug 

fallen, um mindestens zwei Schich-

ten Kleidung zu durchstechen und 

in die Haut einzudringen. Dessen 

waren sich die Planer sicher, denn 

sie hatten auf einer geheimen For-

schungsstation in Kanada glücklose 

Schafe und Ziegen in Feldanzüge 

gekleidet und den giftigen Pfeilen 

ausgesetzt, und die Resultate waren 

offenbar höchst befriedigend gewe-

sen. Anstatt sie einfach vom Him-

mel regnen zu lassen, hätte man die 

Nadeln aber auch in Streubomben 

verpacken können – 30’000 Stück 

pro Bombe. Wenn diese explodier-

ten, würden die Nadeln mit verhee-

render Durchschlagkraft in alle 

Richtungen schiessen. 

Eine biologische Keule 

In dieser Phase des Krieges war die 

Bedrohung durch eine deutsche In-

vasion Grossbritanniens zwar nicht 

vollkommen gebannt, aber in den 

Hintergrund getreten. Whitehall, 

das britische Verteidigungsministe-

rium, und Porton Down, die Anla-

gen des Defence Science and Tech-

nology Laboratory, dachten eher 

darüber nach, die Kräfte des Fein-

des vor einem alliierten Angriff zu 

zermürben, denn die Kriegsmaschi-

nerie der Nazis war noch immer er-

schreckend stark. Biologische 

Kriegführung war eine heikle Ange-

legenheit, aber biologische Gifte 

boten Möglichkeiten, die man nicht 

Wissenschaftler experimentieren mit tödlichen 

Giften: Anthrax ist nach wie vor eine immense 

Bedrohung. 
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MOST SECRET 

 

einfach ignorieren konnte. Der 

kleinste Stich mit einer solchen ver-

gifteten Nadel konnte bereits zu 

Kampfunfähigkeit führen; und 

wenn das Opfer den Giftpfeil nicht 

innerhalb von 30 Sekunden heraus-

zog, war ein qualvoller Tod so gut 

wie unvermeidlich. Durchfall, Erb-

rechen und Anfälle sind nur einige 

der Symptome einer Rizinvergif-

tung. Derart spektakuläre Leiden 

würden die Opfer töten, die medizi-

nische Versorgung lähmen und das 

Personal demoralisieren. 

Menschen, nicht Material 

Ein weiterer und noch umstrittene-

rer «Vorteil» einer derartigen Waffe 

war, dass sie – wie später die Neu-

tronenbombe – Menschen töten 

würde, ohne Sachen zu zerstören. 

Man konnte sich also die Möglich- 

Es war geplant, solche Rizinpfeile millionen-

fach herzustellen und dem Feind damit schwer 

zuzusetzen. 

keit vorstellen, einen Streifen durch 

die deutschen Streitkräfte in West-

europa zu «schneiden», ohne die 

Städte zu zerbomben. 

Doch dieser Vorteil zeigte auch 

sofort den offenkundigen Nachteil 

dieser Waffe auf: Jeder, der sich in 

einem Gebäude befand, würde von 

dem Giftregen verschont bleiben. 

Jeder Deutsche, der in einem Panzer 

oder Kraftwagen sass oder der viel-

leicht sogar nur hinter einer Wand 

Zuflucht suchte, würde geschützt 

sein – unter Umständen reichte so-

gar ein Helm aus. Deshalb liess man 

die Nadelpfeile fallen – oder eben 

nicht: Die Briten entschieden, sie 

seien als Waffe «zu unökono-

misch». Das Projekt wurde, kaum 

entwickelt, wieder in die Schublade 

verbannt. 

Porton Down in Wiltshire ist noch heute ein 

bedeutendes militärisches Forschungszen-

trum. 

 

Die Symptome sind:  

Muskelzuckungen, starke 

Speichelabsonderung und 

Schwitzen, heftige Darm-

entleerung, Urinieren und 

Würgen. Der Puls wird sehr 

langsam, und der Blut-

druck sinkt. 

Ein britischer Forscher über Rizin, 1945 
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BIO/6114,

THE USE OF POISONED PARTS BROU THE AIE.

Reference Ptn. 3156 (U.2903) dated 9.3.44, Suffield’s 
corments F.E.S. S.7011 doted 31.3.44, and your new appréciation 
of the subject» the writing of which was postponed in June owing 
to other connlttmente.

Canada has been pursuing the problem actively in the mean* 
time, and the following interim remarks have been forwarded for 
our information. Since the problem is largely a C.W. one we feel 
that the appreciation should be delayed no longer since it will ’ 
obviously have en effect on Canada’s future programme of work. 
It is understood from Lord Stamp and Lt. Col. Flood that Canada 
is awaiting this appréciation.

HS 1. *7 Sept. 1944. - Although the original design of dart 
withstood breakup on discharge from a duster projectile, 
the strew tail was insufficiently strong. A stronger tail 
and a more uniform dart ha a now been obtained although the 
original design is basically unchanged. Masa production 
of this new unit la practical, at reasonable cost.*1

PS 2. *7 Sept. 1944. - A bellistloally stable duster projectile 
...... which fits the British 500-lb. A/C stowage has been designed.

Thia projectile holds a total of approximately 30,000 darts 
in 9 containers • over 95* of the darts fall stably, when 
dedustering occurs. Some difficulty has been experienced 
in gotting all nine containers to open, but it is believed 
that this problem is now solved."

H3 3. "7 Sept. 1944. - Recant work by the Toxicity Laboratories et 
the University of Chicago has shown that for larger animals, 
such as the goat, sheep and monkey, the compounds N-methyl 
urethane of m-dlethylaminb-phenol meth iodide T.1123, (American 
code TL.1B17) end the corresponding methochloride (TL.1299) 
are much more lethal than t.1708. Subsequent examination of 
these two materials has shown that the overall performance, 
that is the effect on small and large animals, appears to be 
better than T.1708 in that there seems to-be the less species 
variation. Therefore, the work done up to the present hss 
been chiefly on the compound T.1123, which was more available 
than TL.1299.

Some approximate LU 50 values are as‘follows!
Compound Species LD 50 (*/Kg) (appro*)♦
T.1123 goat 100
T.1123 goat 60 J
T.1123 Sheep 75
TL<1299 Sheep 70
On the basis of the above figures, dsrts have been 

coated with various quentities of T»1123-adhesive mixture 
representing 1, 2, 3, 4 LD 50 doses, inserted into goets for 
different periods of time, and^the dart then ranoved. The 
following is a brief svumaary of the results.

I.



 

 

DAS WESENTLICHE DAZU 

Diese Dokumente zeigen spätere 

kanadische Giftpfeilpläne: 

1. Der Einsatz vergifteter Pfeile aus 

der Luft. 

Obwohl der Originalentwurf des 

Pfeils dem Abschuss mit einem 

Streugeschoss standhielt, war die 

Spitze nicht stark genug. Nun wur-

den eine stärkere Spitze und ein ho-

mogenerer Pfeil entwickelt, obwohl 

der ursprüngliche Entwurf im Prin-

zip unverändert ist. 

2. Ein weiterer Versuch wurde 

durchgeführt, bei dem der T. 1123  

mit einer neuen Art von Gift befüllt 

wurde. Diese Pfeile wurden über 

unterschiedlich lange Zeitspannen 

subkutan in Schafe eingebracht. Bei 

diesem Experiment entsprach die 

Menge des toxischen Materials in 

jedem Pfeil der vierfachen LD 50, 

wie sie bei subkutaner Injektion von 

T. 1123- Lösungen angenommen 

wurde. 3. Ein erfolgreicher Versuch 

wurde durchgeführt, bei dem eine 

neue, mit 30’000 Pfeilen beschickte 

Streubombe aus einer Höhe von 

über 2’000 Meter abgeworfen und 

bei 1’000 Meter zur Explosion ge-

bracht wurde. In 16 von 36 auf dem 

Gebiet verteilte Ziegen und Schafen 

drangen die Pfeile ein. Die Konta-

mination verlief bemerkenswert 

einheitlich. Obwohl nur 7 der 9 

Container des Streugeschosses ih-

ren Inhalt freisetzten, wurden acht 

Quadratkilometer kontaminiert mit 

einer Dichte von etwa zwei pro 

Quadratmeter, und sechs Quadratki-

lometer mit einer Dichte von etwa 

einem (Pfeil) pro Quadratmeter. 

Damit dürfte das Problem der voll-

ständigen Öffnung der Pfeilcontai-

ner mm gelöst sein. 

Abteilung Biologie, Porten 



 



Zweites Kapitel 
1942 

1942 sah der Krieg bereits erheblich anders aus. Die 

ursprünglichen Kombattanten konnten sich inzwi-

schen gegenseitig einschätzen, auch Japan und die 

USA waren in den Krieg eingetreten, und die Russen 

leisteten der Wehrmacht erbitterten Widerstand. 

D 

ie grosse Herausforderung für Amerika hatte in den ersten Kriegs- 

monaten darin bestanden, nach dem Schock des japanischen 

Überfalls auf Pearl Harbor am 7. Dezember 1941 das Gleichge- 

wicht wiederzufinden. 

Der Sieg in der Schlacht um Midway vom 4. bis 7. Juni 1942 gab den 

Amerikanern im Pazifik die Initiative in die Hand, während in den darauf 

folgenden Monaten die Briten Rommels Armee in der Zweiten Schlacht 

bei El Alamein besiegten und die Sowjets die Deutschen in Stalingrad 

aufhielten. 

Im Osten versuchten die Alliierten verzweifelt, zur Offensive überzu- 

gehen – obwöhl sie von Australien bis Madagaskar und Ceylon noch 

japanische Angriffe befürchteten. Im Westen wurde Druck gemacht, um 

zur Entlastung des hartnäckig insistierenden Stalin eine «Zweite Front» 

zu eröffnen; seine Rote Armee stand in Russland noch immer schwer 

unter Druck. Innerhalb des westlichen Oberkommandos war man wenn 

nicht geteilter Meinung, so zumindest uneins darüber, welche Massnahme 

am ehesten Erfolg versprach: eine Invasion Frankreichs oder ein indirek- 

teres Vorgehen. 

Der Konflikt breitete sich in landschaftlich un-

terschiedlichste Gebiete aus. Hier durchque-

ren Kameramänner eines Fernmeldetrupps 

einen Fluss im Regenwald von Neuguinea. 

57 



58 1942: US-PLAN EINER BESETZUNG VON RABAUL 

Operation Tulsa 
MacArthur war nach Midway sieges-

gewiss und plante eine Blitzoffen-

sive durch Neuguinea und die Salo-

mon-Inseln bis zur japanischen Ba-

sis in Rabaul. 

Dass der Triumph der US Navy bei 

den Midway-Inseln (Mai/Juni 1942) 

einen Wendepunkt im Pazifikkrieg 

darstellte, war sofort klar. Jedenfalls 

war das durch den Überfall auf 

Pearl Harbor so sehr ins Wanken 

geratene Selbstvertrauen wiederher-

gestellt. Die Vereinigten Staaten 

standen wieder fest auf dem Boden 

und waren bereit weiterzumarschie-

ren. 

Eine persönliche Angelegenheit  

General Douglas MacArthur wollte 

vor allem deshalb auf Rabaul vor-

rücken, weil er in diesem japani-

schen Stützpunkt das Haupthinder- 

nis für seinen Vormarsch auf die 

Philippinen sah. Von dort war er ei-

nige Monate zuvor vertrieben wor-

den, und er hatte versprochen zu-

rückzukommen. Seiner Professiona-

lität zum Trotz war MacArthur ein 

sehr emotionaler Mensch, der den 

Krieg persönlich nahm. 

Operation Tulsa zur Besetzung 

von Rabaul war ein typisches Bei-

spiel, denn sie begann mit einem 

Trugbild. Rabaul, die Hauptbasis 

der Japaner im Westpazifik, lag am 

östlichen Ende von Neubritannien, 

der grössten Insel des Bismarck- 

Archipels. Hier waren ungefähr 60 

Zero-Jäger und eine ähnliche An-

zahl zweimotoriger Bomber sowie 

Aufklärungs-Wasserflugzeuge sta-

tioniert. Und es gab Lagerhäuser 

und Werkstätten. 

Rabaul war ein wichtiger Luft-

waffenstützpunkt gewesen, doch 

 

Nach Midway machte General Douglas 

MacArthur sein persönliches Ziel klar – 

Rabaul oder Ruin. 

Erst im November 1943 flogen die Amerikaner 

schwere Luftangriffe gegen Rabaul. 
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diese Zeit war bereits vorüber. Mit 

Sicherheit verfügte es nicht über 

die starken Befestigungen oder 

schweren Geschütze, die die Alli-

ierten dort vermuteten. Und 

MacArthurs romantischem Vorsatz 

zum Trotz musste man es auch 

nicht erobern, bevor man die Phil-

ippinen angreifen konnte. 

Ein ehrgeiziger Plan 

Wie auch immer – sein Denken ent-

sprach dem der Alliierten zu jener 

Zeit, wenngleich die Idee, man 

könne mit zwei Flügeln auf Rabaul 

vorrücken – einmal ostwärts ent-

lang der Nordküste Neuguineas und 

einmal in nordwestlicher Richtung 

die Salomon-Inseln hinauf –, die 

seine war. 

Unrealistisch war der Plan insbe-

sondere angesichts fehlender adä-

quater Flugplätze für schwere Bom-

ber, die nach MacArthurs Meinung 

den auf beiden Seiten vorrückenden 

Streitkräften Luftunterstützung lei-

sten sollten. Zusätzlich zu seiner 

aus drei Divisionen bestehenden 

Armee wollte er noch eine Task 

Force mit zwei Flugzeugträgern 

und eine Division Marineinfanterie 

für den amphibischen Angriff auf 

Rabaul selbst. 

Luftwaffenkommandeur George 

Brett bestand darauf, dass er allein 

in Neuguinea zwölf neue, für 

schwere Bomber geeignete Flug-

plätze brauche. Von besonderer Be-

deutung sei dabei Buna an der 

Nordostküste der Insel. 

Doch noch ehe das Pionierkorps 

organisiert war, hatten die Japaner 

Buna eingenommen. Stattdessen 

bauten die Amerikaner nun an der 

Milne Bay, doch ihre Pläne schei-

terten an der Realität. Admiral 

 

BU59: Die US Navy und das Marine Corps 

nahmen die Salomonen-Inseln eine nach der 

anderen ein. 

Nimitz verhinderte das amphibische 

Showdown mit dem Argument, in 

den beengten Gewässern sei das Ri-

siko einer Vernichtung der Flotte zu 

gross. 

Verschwunden, nicht vergessen 

Doch wenngleich es mit Operation 

Tulsa nie so recht vorwärts ging, 

wurde sie auch nie ganz aufgege-

ben: Die Grundzüge von MacAr-

thurs Plan sind im Kriegsverlauf gut 

erkennbar. Während er mit seinen 

Männern nach Osten über Neugui-

nea vorstiess, «hüpften» Navy und 

Marines in einer Reihe separater 

Operationen, die qualvoll langwie-

rig und furchtbar blutig waren, von 

Insel zu Insel die Salomonen hinauf 

– anstelle der schwungvollen Zan-

genbewegung, die MacArthur ange-

dacht hatte. 

Das Kräftegleichgewicht 

war in diesem Moment zu 

sensibel, um den Versuch 

der Eroberung einer Posi-

tion, die so sehr einem 

feindlichen Gegenangriff 

ausgesetzt war, für klug zu 

erachten. 

Flottenadmiral Ernest Joseph King, Oberbe-

fehlshaber der US-Flotte und Kommandeur 

der Marineunternehmen 
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Unternehmen Herkules 
Es sollte der Höhepunkt der zwei-

jährigen Belagerung Maltas wer-

den, doch der richtige Moment kam 

nie so recht, und der Unterneh-

mungsgeist ging verloren. 

Malta, eine bedeutende britische 

Militärbasis nur 97 Kilometer von 

der sizilianischen Küste entfernt, 

würde im Falle eines Krieges mit 

Italien immer umkämpft sein. Über-

raschenderweise war die Insel kei-

neswegs entsprechend ihrer strate-

gischen Bedeutung befestigt. Die 

Briten hatten es in den Vorkriegs-

jahren versäumt, die Verteidigungs-

anlagen zu verbessern in der Über- 

 

zeugung, die kleine Mittelmeerinsel 

sei gegen einen entschlossenen 

Gegner ohnehin nicht zu halten. 

Malta ist ein trockenes Stück 

Land im Mittelmeer, das vollstän-

dig auf eine Versorgung von aussen 

angewiesen ist. Die Insel zur Fes-

tung auszubauen würde die Kapitu-

lation der Verteidiger lediglich hin-

auszögern. Sie hätten keine echte 

Chance, eine entschlossene Belage-

rung zu überstehen. Es war bereits 

beschlossene Sache, dass die Briten 

im Kriegsfall die Insel bei einem 

Angriff aufgeben würden. Alexan-

dria an der ägyptischen Küste wür- 

de sie als Hauptstützpunkt ersetzen. 

Belagerte Inseln 

Doch mit dem Beginn der Feindse-

ligkeiten nahmen die Ereignisse ei-

nen völlig unerwarteten Verlauf. 

Der erwartete Angriff liess nicht 

lange auf sich warten: Da sich die 

Royal Air Force auf die Luft-

schlacht um England konzentrieren 

musste, konnte sie nur wenige Flug-

zeuge und Piloten für Maltas Luft-

verteidigung abstellen, sodass 

Mussolinis Luftwaffe letztlich freie 

Hand hatte. Valetta mit seiner Mari-

newerft erlitt schwere Verluste. Die 

Insel wurde wochenlang ununter-

brochen von italienischen Bombern 

bombardiert. 

Die gute Nachricht für die Malte-

ser war, dass den anhaltenden Luft-

angriffen kein Versuch eines amphi-

bischen Angriffs folgte. In diesem 

Fall wäre ihre Insel sehr verwund-

bar gewesen, doch da Mussolini be-

schlossen hatte, den Grossteil seiner 

Truppen auf die Invasion Griechen-

lands zu verwenden, blieb es beim 

Luftkrieg gegen die Insel. Dieser 

Art von Druck konnte Malta jedoch 

standhalten, solange seine Vorräte 

reichten. Denn wenn die Insel auch 

wenige Befestigungen hatte, so wies 

sie doch viele natürliche Zuflucht-

sorte auf in Form von Höhlen, die 

durch den weichen Sandstein, den 

sie durchzogen, gegen Erschütterun- 

Die Briten waren entschlossen, Malta unter al-

len Umständen zu halten. 



1 9 4 2 61 

gen geschützt waren. Dementspre-

chend waren die Verluste unter der 

Inselbevölkerung gering und die 

Moral gut – selbst wenn die Aus-

sichten längerfristig nicht ganz so 

rosig waren. 

Was immer die Prioritäten Itali-

ens sein mochten, die Strategie der 

Deutschen wurde durch die Ereig-

nisse auf einer anderen Insel ent-

schieden. Im November 1940 war 

die Luftschlacht um England been-

det. Die Luftwaffe hatte so ziemlich 

alles, was sie hatte, der Royal Air 

Force, dem britischen Volk sowie 

der Industrie und der Geschäftswelt 

des Vereinigten Königreichs entge-

gengeworfen. Die Briten hatten 

schwere Zeiten überstanden und er-

lebten nun das, was Winston 

Churchill ihre «schönste Stunde» 

nannte. Die Luftwaffe hatte bei die-

ser ersten richtigen Prüfung ihrer 

Blitzkriegtaktik fast 2’000 Flug-

zeuge verloren – einige hundert 

mehr als die Royal Air Force. Die 

Deutschen brachen die Schlacht ab, 

das Unternehmen Barbarossa stand 

bevor. 

Nach Afrika hinein 

Natürlich waren ihre Bemühungen, 

den britischen Widerstand zu zer-

schlagen, noch nicht am Ende – 

doch es war klar, dass sie einen 

neuen Schlachtplan brauchten. Der 

Fokus verlagerte sich jetzt nach Sü-

den: Hitlers Hoffnungen auf eine 

Einnahme Gibraltars waren Teil ei-

ner Strategie, die Briten von ihrem 

Empire zu isolieren. 

In diesem Kontext kam Malta 

eine neue Bedeutung zu: Es war 

Teil des Empire und hatte somit 

eine historische Rolle als Zwischen-

station auf der Route nach Suez und 

 

Die Malteser ertrugen ihr Schicksal so 

stoisch, dass der Insel das Georgskreuz 

verliehen wurde. 

in den Osten. Nordafrika war in die-

sem Plan wichtig, denn wer immer 

diese Küste besetzte, konnte den 

Zugang zum Suezkanal beherr-

schen. 

Spiessrutenlaufen 

Ägypten war seit dem 19. Jahrhun-

dert eine informelle Kolonie Gross-

britanniens gewesen, doch der rest-

liche Maghreb war nun in der Hand 

der Achsenmächte. Libyen war 

1934 nach einem Eroberungsfeld-

zug dem faschistischen Italien zuge-

fallen. Andere Länder ein-

schliesslich Tunesiens, Algeriens 

und des östlichen Marokko standen 

unter der Kontrolle der französi-

schen Vichy-Regierung. Den We-

sten Marokkos beherrschte Spanien, 

und wiewohl Hitler seine Probleme 

mit Franco gehabt haben mag, war 

dieser doch sicher kein Freund der 

Alliierten. Der britische Schiffsver-

kehr im Mittelmeer musste sich jetzt 

schon zwischen den Streitkräften 

des von den Achsenmächten besetz-

ten Südeuropa einerseits und Nord-

afrika andererseits durchstehlen. 

Wenn die Achsenmächte nun noch 

Malta einnähmen, würden sie die 

Briten im Würgegriff haben. 

Für Grossbritannien sah es plötz-

lich so aus, als müsse Malta unter 

allen Umständen gehalten werden; 

für die Achsenmächte war die Insel 

eine Beute, die genommen werden 

musste. Beiden Seiten schien es 
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Ugo Cavallero im Gespräch mit Erwin Rommel 

nicht nur wichtig, sie dem Gegner 

abspenstig zu machen, sondern 

auch die dort zur Verfügung ste-

henden Einrichtungen nutzen zu 

können. Aus britischer Perspektive 

ermöglichte der Besitz Maltas die 

Durchfahrt von Schiffen ins Mittel-

meer, und es war die Plattform, von 

der aus man Flugzeuge und Schiffe 

 

der Achsenmächte angreifen 

konnte, die Nachschub nach Nord-

afrika brachten. Italiens Oberbe-

fehlshaber Ugo Cavallero zweifelte 

nicht an Maltas strategischer Be-

deutung: 

Der Angriff auf Malta wird uns 

hohe Verluste bescheren, aber ich 

halte dies für die weitere Entwick- 

lung des Krieges für wesentlich. 

Wenn wir Malta einnehmen, wird 

Libyen sicher sein. 

Aus dem Mund des Fuchses  

Feldmarschall Erwin Rommel hatte 

bei all seinen Feldherrnquali- täten, 

derentwegen er in die Geschichtsbü-

cher eingegangen ist, auch einen gu-

ten Blick für die ganz profanen 

Dinge. Schon im Mai 1941 warnte 

der «Wüstenfuchs», seine draufgän-

gerischen Angriffe und das Helden-

tum seiner Männer würden umsonst 

sein, wenn er nicht die notwendige 

Ausrüstung und den nötigen Nach-

schub bekäme. «Ohne Malta», er-

klärte er frei heraus, «werden die 

Achsenmächte die Kontrolle über 

Nordafrika verlieren.» 

Kurt Student bespricht mit seinen Männern auf 

Kreta Fragen der Taktik; nach diesem schreck-

lichen Ringen hätte Malta eigentlich so gut wie 

kampflos an die Achsenmächte fallen sollen. 
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Ein bedeutendes Unternehmen 

Feldmarschall Albert Kesselring 

hatte die Gesamtverantwortung für 

das Unternehmen Herkules, Gene-

ralmajor Kurt Student führte die 

Luftwaffe. Als Kommandeur bei 

der Schlacht von Kreta hatte er 

schmerzliche Erfahrungen bei Luft-

landeunternehmen gesammelt. 

Doch dieses Mal hatte er Zeit, seine 

Hausaufgaben gründlich zu ma-

chen. Ihm standen etwa 500 Junkers 

Ju 52 Transportflugzeuge (plus 

etwa 200 Transporter der Regia Ae-

ronautica) und 500 Lastensegler un-

terschiedlicher Grösse zur Verfü-

gung. Student und sein Stab legten 

fest, wo die Fallschirmjäger abzu-

setzen waren, wo jedes Flugzeug zu 

landen hatte und was 29’000 Mann 

Luftlandetruppen genau tun sollten. 

Das Unternehmen sollte zum Teil 

auch amphibisch durchgeführt wer-

den; jedoch sollte der Nachschub 

erst in Malta eintreffen, sobald die 

Luftlandetruppen einen Brücken-

kopf gebildet hatten. Italienische 

Streitkräfte sollten den Angriff in 

zwei Wellen ausführen: zuerst etwa 

25’000 Mann Stosstruppen – ein-

schliesslich Marineinfanterie und 

Kommandos – mit mobiler Artille-

rie und leichten Panzern; diesen 

sollten mehr als 30’000 Mann regu-

läre Truppen mit schweren Waffen 

folgen. Zur Vorbereitung bauten die 

Italiener etwa 50 spezielle Lan-

dungsfahrzeuge. Deutsche Fahr-

zeuge sollten dazukommen. 

Der Moment verstreicht 

Angesichts der Grösse der Insel, die 

man einnehmen wollte, handelte es 

sich also um ein sehr grosses Unter 

nehmen mit riesigem Aufgebot an 

Truppen und Material. Doch so dra-

matisch, wie der militärische Wert 

Maltas seit dem ernsthaften Beginn 

des Nordafrika-Feldzugs gestiegen 

war, musste man mit erbittertem 

Widerstand rechnen. 

Ironischerweise wurde Unterneh-

men Herkules gerade durch jenen 

Feldzug behindert, zu dessen Unter-

stützung es geplant worden war. 

Rommel, der so viel getan hatte, um 

einem skeptischen «Führer» das 

Unternehmen schmackhaft zu ma-

chen, kam mit seiner Libyenoffen-

sive besser voran als gedacht: In Er-

wartung des Sieges wollte er unbe-

dingt weiter bis Alexandria und 

Suez vorstossen. Als immer mehr 

Truppen und Material auf seinen 

Feldzug verwendet wurden, er-

kannte Kesselring, dass die Chancen 

auf eine erfolgreiche Ausführung 

des Unternehmens rasch dahin-

schwanden. Hitler, der den Plan nie 

unterstützt hatte, war nun nicht 

mehr dafür zu gewinnen, und so 

wurde die ganze Idee im Frühjahr 

1942 fallen gelassen. 

 

Hitler beendete das Ge-

spräch, indem er mich am 

Arm packte und mir in sei-

nem österreichischen Dia-

lekt erklärte: «Nur keine 

Aufregung, Feldmarschall 

Kesselring! Ich mache das 

schon.» 

Albert Kesselring über seine Bemühungen, 

Unternehmen Herkules zu retten 

Deutschland hatte zu wenige Landungsfahr-

zeuge, wie sie für amphibische Unternehmen 

nötig waren. 
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Anthrax auf dem Luftweg 
Die Briten waren zu ehrgeizig, als 

sie beschlossen, diese biologische 

Waffe gegen die Deutschen einzu-

setzen. Und zwar nicht etwa, weil 

sie nicht, sondern weil sie im Fall 

eines Einsatzes wohl zu gut funktio-

niert hätte. 

Gruinard liegt vor der schottischen 

Westküste und ist so schön wie alle 

anderen Hebriden-Inseln. Bis vor ei-

niger Zeit hatte das Eiland aller-

dings den Beinamen «Typhus- 

Mary». Denn hier begann die briti-

sche Regierung 1942 ihr Anthrax- 

Programm. Der Oxfordprofessor 

R.L. Vollum schuf eine besonders 

widerliche Abart des Milzbrander-

regers, die man zu seinen Ehren 

Vollum 14578 nannte. Man verteilte 

ihn mittels kleiner Explosivkörper 

auf Schafe und filmte dann, wie sie 

im Verlauf der darauf folgenden 

Tage verendeten. 

Einerseits ... 

Ermutigt von diesem Erfolg, berei-

teten die Alliierten ein Projekt vor, 

das – makabere Ironie – die Be-

zeichnung «Operation Vegetarian» 

erhielt. Anthraxsporen sollten in 

fünf Millionen Leinkuchen ver-

packt und diese von Bombern über 

Deutschlands Weidegründen abge 

worfen werden. Die Rinder würden 

sie fressen, und bald nachdem sie in 

den Nahrungskreislauf gekommen 

waren, würde das Land von einer 

Milzbrandepidemie heimgesucht 

werden. 

Die Krankheit würde mit Ge-

schwüren in Mund und Hals begin-

nen, gefolgt von Erbrechen und Fie-

ber. Sobald der Bazillus den Ver-

dauungstrakt befiel, würden Bauch-

schmerzen und blutige Durchfälle 

auftreten. Innerhalb 

Gruinard galt nicht als wirklich sicher, bis die 

Insel in den 1990er-Jahren dekontaminiert 

wurde. 
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DAS WESENTLICHE DAZU 
? 

Anhang 1 

Bombe A/C 4 Pfd., Typ F, mit 

N 

Nach Feldversuchen und Expe-

rimenten mit Affen wird ge-

schätzt, dass ein ungeschützter 

Mensch von einem Streuge-

schoss, das 106 4 Pfd. Typ-F-

Bomben mit N enthält, über 

folgenden Arealen einem To-

desrisiko von 50% ausgesetzt 

ist (+ 25% für Ineffektivität): 

Leichte Anwendung im freien 

Gelände = 250’000 Square 

Yards (1’000 bei Rückenwind). 

Leichte Anwendung in bebau-

tem Gelände = 50’000 Square 

Yards [ca. 42’000 Quadratme-

ter] 

Für effektiven Einsatz und ,un-

ter der Annahme, dass leichte 

Anwendung stattfindet, sind 

also in freiem Gelände 12 

Streugeschosse pro Quadrat-

meile (640 Acres) nötig oder 60 

Streugeschosse pro Quadrat-

meile in bebautem Gelände 

(plus in jedem Fall 25% für in-

effektive Bomben). 

Nach BW (44)30 kann die ame-

rikanische Fabrik 500’000 4-

Pfd.-Bomben pro Monat aus-

stossen. Die 4‘277‘100 für 

sechs deutsche Städte erforder-

lichen Bomben könnten also in 

achteinhalb Monaten geliefert 

werden. 

 

von vier oder fünf Tagen würde 

dann der Tod eintreten. 

Währenddessen wären die nicht 

geschlachteten Rinder in Deutsch-

land grösstenteils der Krankheit er-

legen, was ausserdem zu einer Er-

nährungskrise führen würde. 

Hochgradig tödlich 

Ein Geheimlabor der Alliierten pro-

duzierte inzwischen massenhaft An-

thrax für eine andere Operation.  

  

Dieser Grossangriff würde das Rin-

derstadium auslassen: Bomben 

würden die Bakterien direkt über 

deutschen Städten ausstreuen. Die 

Techniker in Grosse Ile, im St.-

Lorenz-Golf unweit von Quebec in 

Kanada gelegen, schätzten, sie 

könnten 135 Kilogramm Sporen 

pro Woche produzieren, genug für 

1‘500 Bomben. Man hoffte, 

schliesslich auf insgesamt fünf Mil-

lionen Bomben zu kommen. Studi- 
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Anthraxsporen sind tödlich und beständig. 

en zur notwendigen Bombendichte 

für eine Entvölkerung bestimmter 

Ballungsgebiete wurden unternom-

men – und die alliierten Planer wa-

ren offenbar so begeistert, dass 

diese Studien sogar nach Kriegs-

ende noch weitergeführt wurden. 

Overkill 

Nach einer Reihe von Unfällen 

wurde das Zentrum Grosse île ge-

schlossen, doch bis dahin hatten 

seine Techniker bereits 70 Milliar-

den Dosen Anthrax hergestellt – ge-

nug, um die Menschheit mehr als 

30-mal auszulöschen. Und ebendies 

war das Problem. Wie konnte man 

Anthrax beherrschen? Anthrax-

sporen sind auch erstaunlich bestän-

dig. Gruinard konnte erst in diesem 

Jahrhundert wieder für Menschen 

freigegeben werden – Jahrzehnte 

nach den Experimenten und erst 

nach einer systematischen Dekonta-

minierung der Insel. 

Eine 1944 in Porton Down er-

stellte Tabelle vergleicht die Wir-

kung von Anthrax («N») mit einem 

herkömmlicheren Giftgas CG 

(Phosgen). Was für Anthrax sprach, 

wurde mit schauerlich zwingender 

Logik dargelegt. Eine Kategorie ist 

jedoch sehr vielsagend: Bei «Ver-

fügbarkeit des Terrains für Besitz-

nahme nach Einsatz» heisst es ein-

fach «keine». 

Wäre dieses Programm durchge-

führt worden, hätte es vermutlich 

die Fähigkeit des deutschen Volkes 

zum Widerstand gebrochen. Aber 

was hätte man erreicht, wenn man 

dafür sorgte, dass Deutschland noch 

generationenlang unbewohnbar 

würde? 

DAS WESENTLICHE DAZU 

Es ist bekannt, dass der Feind 

vor dem Krieg mit Bomben ex-

perimentiert hat, die mit demsel-

ben Wirkstoff gefüllt waren, 

und wenn er ihn zu seiner Zu-

friedenheit entwickelt hat und 

gegen uns einsetzt, werden wir 

unter den bereits erwähnten 

Wirkungen zu leiden haben. Wir 

könnten nur mit derselben 

Waffe Vergeltung üben in der 

Hoffnung, dass unsere vereinten 

Ressourcen und Möglichkeiten 

grösser sind als die des Feindes. 

Vergleich von N und CG. 

Unmittelbare Wirkung: N = 

Null. 

CG = Tränenfluss und Husten. 

Anhaltende Wirkung: 

N = Todesfälle durch Sekundä-

rinhalation. Verwundete und 

Todesfälle durch Hautkontakt, 

Wirkung kann je nach Terrain 

über Wochen, Monate oder 

Jahre anhalten. 

CG = Null. 

Herstellung: 

N = nicht bestehend. Versuchs-

anlagen operieren erfolgreich. 

CG: Bestehend. 

Sofortige Erkennbarkeit: 

N = unmöglich. CG = leicht. 
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22. Retaliation by the enemy.

The enemy is known to have experimented before the war with bombs . 
filled with the samp agent, and if he lias developed it satisfactorily and 
uses it against us we shall suffer from the effects already no tod. We could 
only retaliate with the same weapon, hoping that united resources and 
opportunities were greater than those of tho enœiy.

On tho other hand, if tho enemy initiated B.W. with some other form 
of agent and wo found it desirable to retaliate with tho present project, the 
resources of Germany would be quite inadequate to develop a similar project 
in time to bo effective in this war. This opinion ia basod on knowledge of 
tho scale of tho plans projected in U.S.A, and on tho assumption that tlie 
economic resources of the cma^y are already fully employed-,

25. Sehomo for comparison of N with OG.

Although a comparison between the effect of this project and that of 
phosgene ia not valid, the following scheme is given:-

• N : 22

Imediate effect:
i *
: Nil
:

I

1
Lachrymation and 

nmghi ng.

Delayed effect: : 2-7 days or somotimes later.
: Deaths. 
.- -.............— . ...

:

■4>

About 6 hrs. Casualties 
with few deaths.

«
persistant effect:

: Secondary inhalation deaths.
: Cutaneous casualties and deaths 
: persisting for weeks, months or 
: years, according to terrain.

: 
: 
: 
t.

Nil

Manufacture: : Not established. Pilot plants 
; now functioning successfully.

«4^1,

Established.
t___________________________

Supplies: : Limited for special operations. Unlimited.

Stability:
: Uhprovod over periods greater 
: than 6 months in temperate di- 
; mates. Probably limited in 
: tropics.
• ................ - - -i ■ ,

:

4,

Satisfactory.

Imediate recognition: : Impossible. EAsy

Protection (rospifcator)
: Good, but only jif worn conti- 
: nuously in prosano0 of hostile 
: aircraft.

Easy

Availability of turroin 
for occupation after use Nono

• --
:

—u

Unlimited

Operational requirement 
to produce theso effects 
over equal areas

• 1 Vc

» .. ....................................

:

:

20 Vo

Biology Section, 
Porten.
March 25rd 1944. ’

1
/

P. FILDES. 1 ,
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Operation Sledgehammer 
Eine für 1942 geplante Landung in 

der Normandie war in einem Kon-

flikt, der noch immer rasend schnell 

ausser Kontrolle zu geraten drohte, 

zu viel und zu früh und wurde des-

halb rasch zu den Akten gelegt. 

Im Rückblick erscheinen die Fron-

ten des Zweiten Weltkriegs klar ge-

zogen, doch in Wahrheit veränder-

ten sie sich von Anfang an in 

schwindelerregendem Tempo. Die 

Sowjetunion hatte den Krieg als 

(wenngleich unbequemer) Verbün-

deter Nazi-Deutschlands begonnen. 

Die Vereinigten Staaten waren zu-

nächst gar nicht involviert gewesen. 

Frankreich wiederum hatte als die 

stärkste und standhafteste unter den 

alliierten Nationen gegolten: Selbst 

die deutschen Generäle scheinen 

besorgt gewesen zu sein, als sie in 

das Land einfielen. 

Alles fliesst 

Innerhalb von Monaten hatte sich 

alles verändert. Frankreich war im 

Nu zusammengebrochen – offenbar 

weil die Geheimdienste nicht nur in 

Paris, sondern auch in London total 

Wir treffen Vorbereitungen 

für eine Landung auf dem 

Kontinent im August oder 

September 1942 ... voraus-

gesetzt, sie erscheint  

solide und vernünftig. 

Winston Churchill in einem Memorandum an 

Molotow, April 1942 

Der Einfall in die Sowjetunion im Juli 1941  

bedeutete, dass Deutschland nun einen  

Zweifrontenkrieg führte. 
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Britische Kriegsgefangene müssen durch die Strassen von Dieppe marschieren. 

versagt hatten. Und am 22. Juni 

1941 hatte Hitler bei der Sowjet-

union, die er für marode hielt, «die 

Tür eingeschlagen». Unternehmen 

Barbarossa hatte begonnen. Die 

Deutschen waren mit 4,5 Millionen 

Mann aufmarschiert – der angeblich 

grössten Armee aller Zeiten. Die 

UdSSR kämpfte ums Überleben. 

Für Grossbritannien hingegen sah 

es inzwischen besser aus. Die So-

wjets waren zwar kaum als Freunde 

zu bezeichnen, aber sie fungierten 

nun als Verbündete, und sie hatten 

es mit Sicherheit sehr schwer. Die 

Zahl der Opfer an der Ostfront, wo 

Hitlers Armeen sich in einem Ras-

senkrieg austobten und versuchten, 

die Steppe von Slawen zu «säu-

bern», war erschreckend hoch. Um 

die Wahrheit zu sagen: Die Sowjets 

erlitten schwere Verluste, aber – 

und das war aus der Perspektive der 

westlichen Alliierten bedeutender – 

sie banden eine enorme Menge des 

Drucks der Achsenmächte. 

Nicht dass für die Deutschen al-

les optimal gelaufen wäre. Auch 

ihre Statistiken geben eine nicht 

gerade glückliche Geschichte wie-

der. Ihre Verluste waren zwar ge-

ring im Vergleich zu jenen der So-

wjets, nach «normalen» Massstä-

ben aber waren auch sie hoch. Über 

100’000 Mann waren gefallen, 

etwa 700’000 verwundet. Nicht 

weniger als 14’000 Soldaten der 

Achsenmächte mussten im Winter 

1941/42 wegen Erfrierungen Glied-

massen amputiert werden. Sie wur-

den zu einer weiteren Belastung für 

eine Armee, die sich bereits – wort-

wörtlich – im Feindesland festge-

fahren hatte. Die deutschen Spitzen 

standen im Oktober nur 150 Kilo-

meter vor Moskau, als ihr Vor-

marsch durch das Einsetzen der 

Rasputitsa, der Herbstregen, ge-

stoppt wurde. 

Die Initiative wiedergewinnen  

Ab Anfang 1942 standen die USA 

an der Seite Grossbritanniens. Das 

Jahr konnte also mit etwas mehr 

DIE OSTFRONT IN ZAHLEN 

3’000’000 – Zahl der Soldaten 

(Deutsche, Rumänen, Ungarn), die 

am 22. Juni 1941 in die Sowjetuni-

on einfielen. 

2270 – Zahl der die Invasionsarmee 

begleitenden Flugzeuge. 3350 – 

Zahl der an der Invasion beteiligten 

Panzer (dazu noch 625’000 Pfer-

de). 

1‘200 – Zahl der in den Kämpfen 

der ersten Tage verlorenen sowjeti-

schen Flugzeuge (die sowjetische 

Luftwaffe wurde fast vernichtet). 

300’000 – Zahl der von den Deut-

schen nach der Schlacht bei Smo-

lensk im Juli 1941 gefangengenom-

menen sowjetischen Soldaten. 

3’000 – Zahl der bei Smolensk ver-

lorenen sowjetischen Panzer. 

600.000 – Zahl der nach der Ein-

nahme von Kiew Mitte September 

gefangengenommenen Soldaten. 

3’000’000 – Zahl der bis Ende 

1941 in Gefangenschaft geratenen 

Soldaten der Roten Armee. 

650’000 – Zahl der bei der Schlacht 

um Moskau (Oktober 1941 bis Ja-

nuar 1942) getöteten sowjetischen 

Soldaten. 

2‘663’000 – Gesamtzahl der Solda-

ten der Roten Armee, die bis Fe-

bruar 1942 getötet wurden – man 

nimmt an, dass die Verluste 20-mal 

so hoch waren wie die der Achsen-

mächte. 

90‘000‘000 – Zahl der nun in Fein-

desland befindlichen Zivilisten. 
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ANNEX I.

Operation “ Sledgehammer.”

Note by Minister of War Transport.
AT a meeting* of the Chiefs of Staff Committee on the 24th June, I was 

invited to circulate a memorandum for consideration bv the Chiefs of Staff on the 
1st July showing the implications of taking up the shipping required for 
4‘ Sledgehammer/’

2. My Department has been informed orally that the ** lift ” required by 
C.C.O. is the same as that notified last May, namely—

(a) 100 medium and large coasters (for an average of 30 M.T. vehicles each).f 
(b) 100 small coasters (for stores—total lift 20,000 tons).
(c) 30 ocean-going cargo ships (for an average of 100 M.T. vehicles each).
(a) 1.000 dumb-barges (for an average of 2| M.T. vehicles each).
(e) 30 Cross-Channel tvpe passenger vessels} (12 as Auxiliary Infantry 

Assault ships and 18 as personnel carriers—average 800 men each).
(J) 500 deep-draught towing craft.
(^) 250 shallow-draught towing craft.
3. With reference to requirement at 2 (b) above, although the demand is for 

100 small coasters with a total lift of 20.000 tons, it is necessary for reasons of 
reliability of winches and engines that vessels of an average of 400 tons capacity 
should be allotted; 50 vessels of this type can lift 20.000 tons on the required 
draught. It is. therefore, suggested that if only 200 tons per ship can be 
discharged on one tide the vessels should remain on the beach for two tides; the 
eventual risk under these circumstances might be less than if a 100 vessels were 
used for one tide each.

4. The withdrawal of 30 ocean-going ships—paragraph 2 (c)—means in 
terms of imports a loss of about 500,000 tons per annum For reasons of carrying 
efficiency, it would be necessary to employ—as part of these 30 ships—some 20 
vessels now engaged in carrying war supplies from the United Kingdom and 
United States to overseas destinations; this would involve an annual reduction 
in the movement of these supplies of alxnit 200,000 tons. Firm notice of the 
requirements for ocean-going ships must be given at least six weeks before the 
date of the operation, if wasteful delays are to be avoided.

5. The 1.000 dumb-barges—paragraph 2 (d)—have been taken up and aie 
now being converted by the Admiralty.

6. The required number of cross-channel passenger ships—paragraph 
2(e)—can be made available, though some curtailment of the civilian sailings 
between the United Kingdom and the Isle of Man, Northern Ireland and Eire 
is inevitable. The 12 vessels required as Auxiliary Infantry Assault ships have 
already been taken up for conversion, and the 18 personnel carriers are earmarked.

7. It is understood that the Admiralty will provide the 500 deep-draught 
towing craft—paragraph 2 (/). —

S. The Admiralty will also provide as many as possible of the 250 shallow- 
draught towing craft—paragraph 2 (g). We will furnish the remainder,

9. The effect of removing the 200 coasters required under 2(a) and 2(b) 
would be to throw upon internal transport 500,000 tons a month of additional 
freight. 70 per cent, of which would be coal. It is considered that inland trans
port could accept a large part of this burden during the summer but. in order 
to ease the strain (i) it would be necessary to make greater use of the East Coast

• C n S. (42). 188th Meeting, Minute 8.
t Originally 150 coasters for an average of 20 vehicles each.
j These are exclusive of 10 similar vessels already on C.C.O/s service.



DAS WESENTLICHE DAZU 

1. Bei einer Sitzung des Komitees 

der Stabschefs am 24. Juni wurde 

ich auf gefordert, bis zum 1. Juli ein 

Memorandum zur Erwägung durch 

die Stabchefs vorzulegen, in dem 

die Implikationen der für «Sledge-

hammer» erforderlichen Transport-

massnahmen auf genommen wer-

den. 2. Hypothetisch würde die 

Operation sämtliche Landungsfahr-

zeuge im Vereinigten Königreich in 

Anspruch nehmen, die einsatzfähig 

sind. Massnahmen, diese Lande-

fahrzeuge an der 

Südküste zu versammeln, sind um-

gehend einzuleiten, und sie sind ab 

sofort ausschliesslich für die Aus-

bildung der Truppen für «Sledge-

hammer» zu verwenden und warten 

danach an ihren endgültigen Sam-

melräumen auf die Operation. 

3. Auch die Auswirkung auf die 

Flottenausbildung wird höchst un-

vorteilhaft sein. Obwohl eine be-

grenzte Zahl nicht einsatzfähiger 

Landungsfahrzeuge im Norden ver-

bleibt und zur Ausbildung von Flot-

tenpersonal verwendet werden 

könnte, wird die Notwendigkeit, 

Ausbilder 

für die «Sledgehammer»-Trup- pen 

zu verwenden, ihren Einsatz für die-

sen Zweck beeinträchtigen. 

Schlussfolgerung: Aus Vorstehen-

dem wird ersichtlich, dass die Fol-

gen einer Operation der Grösse von 

«Sledgehammer» augenblicklich 

sehr ernst wären und meinem Urteil 

nach nicht akzeptiert werden soll-

ten, es sei denn, es besteht die feste 

Absicht, die Operation tatsächlich 

durchzuführen. 

Louis Mountbatten,  

Chief of Combined Operations 



72 1942: PLAN DER ALLIIERTEN EINER INVASION NORDFRANKREICHS 

Zuversicht angegangen werden. 

Doch das Land litt noch immer un-

ter der Erfahrung von Dünkirchen. 

So stand Grossbritannien der Ope-

ration Sledgehammer skeptisch ge-

genüber, konnte sie doch leicht 

zum Desaster werden wie der Ein-

satz British Expeditionary Force 

(BEF) in Frankreich. 

Bei den «Wir können das «-Stra-

tegen der USA mochte die Aus-

sicht, das Kampfgeschehen nach 

Deutschland zu tragen, mehr An-

klang finden. Obwohl die Briten 

verächtlich auf die «naiven» Ame-

rikaner herabsahen, gab es schon in 

dieser Phase des Krieges gute 

Gründe für eine Invasion Frank-

reichs. 

Der erste und vielleicht wichtig-

ste war, dass Stalin lautstark eine 

«zweite Front» im Westen forderte. 

Und man konnte nicht bestreiten, 

dass die Rote Armee Unterstützung 

dringend brauchte. Was würde ge-

schehen, wenn der Widerstand der 

Roten Armee zusammenbrach? 

Oder wenn gar der unvorstellbare 

Fall eintrat, dass die Sowjets mit 

viel Glück siegten? Wie auch im-

mer, für die westlichen Alliierten 

war es nötig, die Initiative wieder-

zugewinnen. 

Ein positiver Präzedenzfall 

Wenn die Briten die Idee zur Ope-

ration Sledgehammer nicht sofort 

verwarfen, dann hatte das auch mit 

ihrem unlängst errungenen Erfolg in 

St. Nazaire zu tun. Dieser Marine-

stützpunkt am Nordufer der Loire-

mündung in den Golf von Biscaya 

war bedeutsam wegen seiner Trok-

kendocks und seiner befestigten U-

Boot-Bunker. Drei Zerstörer mach-

ten sich mit einer kleinen Flottille 

auf den Weg. Einer davon, die 

HMS Campbeltown, hatte Spreng-

stoff geladen, und seine schwere 

Ausrüstung war entfernt worden, 

um den Tiefgang zu reduzieren, so-

dass das Schiff mithilfe einer unge-

wöhnlich hohen Springflut die 

Sandbänke in der Flussmündung 

passieren konnte. Zudem war der 

Bug speziell gepanzert. Damit 

konnte man es als Rammbock ge-

gen die schweren Docktore einset-

zen und den Weg für die Motorbar-

kassen und Patrouillenboote freima-

chen, die an die 700 Mann Kom-

mandotruppen an Bord hatten. 

 

Der Überfall auf St. Nazaire war eine ungewöhnliche Kombination von heroischem Wagemut und Erfolg. 
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Der anlaufende Konvoi wurde 

zwar gesichtet, aber er hatte den 

Vorteil der Überraschung – und des 

Mutes der Kommandos, die rasch 

die Kontrolle gewannen und wich-

tige Einrichtungen sprengten. Die 

Campbeltown rammte das Trocken-

dock, bevor die Besatzung das 

Schiff verliess und die Sprengladun-

gen zündete. Das Trockendock 

blieb bis in die Nachkriegszeit un-

brauchbar. Doch obwohl sich die 

Kommandos geordnet zurückziehen 

konnten, hatte der Überfall viele 

Opfer gekostet. 

Gemischte Gefühle 

Ein derartiger Überfall auf einen 

wichtigen Hafen würde die Moral 

heben, meinten amerikanische Stra-

tegen, und an Stalin und seine Ar-

mee im Osten das richtige Signal 

senden – umso mehr, wenn sich 

eine Invasionstruppe dort längerfri-

stig würde halten können. Cher-

bourg oder Brest könnten dann als 

Brückenkopf für den grossen Sturm 

Links: Truppen mit einem MG 34-Maschi- 

nengewehr in einem der Bunker des deut-

schen «Atlantikwalls». 

Unten: Der Überfall auf St. Nazaire verur-

sachte beträchtliche Schäden an den U-

Boot-Bunkern dieses Hafens. 

 

auf das Festland dienen, die deut-

schen Eroberungen Zug um Zug 

zurückgewonnen werden. 

Doch die Briten waren nicht so 

wild entschlossen. Sie hatten das 

Schicksal der BEF in Erinnerung 

und fragten sich, ob der «Holz-

hammer» nicht letztlich als Nuss 

enden und von deutschen Gegen- 

Ein bedeutsames Treffen, 

in dem wir ihre Vorschläge 

für offensive Aktionen in 

Europa 1942 und 1943  

akzeptierten. 

Tagebuch von General Sir Alan Brooke nach 

einem Treffen mit den Amerikanern am  

8. April 1942 

angriffen zermalmt werden würde. 

Im Juli 1942 gewann ihr Unbeha-

gen die Überhand. Mit dem Hin-

weis auf eine ungenügende Zahl 

von Landungsfahrzeugen überrede-

ten sie die Amerikaner, die Idee 

aufzugeben. Stalin sollte seine 

zweite Front einige Monate später 

in Afrika bekommen. 
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Australien ... oder nicht? 
Die Pläne für eine japanische Inva-

sion in Australien wurden nie so 

konkret, dass die Operation einen 

Namen erhalten hätte, doch für 

eine gewisse Zeit wurden sie ernst-

haft diskutiert. 

Ein monotones Brummen störte am 

Morgen des 19. Februar 1942 den 

Frieden in Darwin. Es schwoll all-

mählich an und wurde zu einem 

durchdringenden Missklang, als 

Angriffswellen von Flugzeugen aus 

dem Himmel nieder jaulten und 

nicht nur Schiffe attackierten, son-

dern auch Lagerhäuser und Büros, 

Docks, Kräne und Kais. Der ersten 

Welle von etwa 180 Trägerflugzeu-

gen folgten schwere Bomber, die 

auf Sulawesi in Indonesien aufge-

stiegen waren. 

Der Wecker klingelt 

Als sich der Rauch verzogen hatte, 

war es an der Zeit, die Schäden zu 

schätzen. Die Hafeneinrichtungen 

waren demoliert und acht Schiffe 

versenkt worden, darunter ein Zer-

störer und ein US-amerikanischer 

Truppentransporter. Die Zahl der 

Todesopfer ist bis heute unklar. 

Schätzungen reichen von 240 bis 

1‘100, aber ebenso schwer wog der 

Schaden an der Moral einer Nation, 

die angesichts der blossen Möglich-

keit einer japanischen Invasion 

plötzlich in Panik gestürzt wurde. 

Häufig wird diese Angst als Hy-

sterie abgetan, da es ja zu keiner In-

vasion kam. Damals aber war diese 

Rechts: Die Australier wussten, dass eine ja-

panische Invasion eine reale – und entsetzli-

che – Gefahr war. 

Unten: Der Luftangriff vom 19. Februar 1942 

beschädigte Darwin schwer. 
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DAS WESENTLICHE DAZU 

An die Chefs des Marinestabs, 

des Generalstabs und des Luft-

waffenstabs. 

Ich beziehe mich auf Übersee-

Telegramm Nr. 274 vom 2. Ok-

tober 1942 der australischen Ge-

sandtschaft in Chunking, von 

dem am 5. Oktober eine Kopie 

an Sie weitergeleitet wurde; eine 

weitere Kopie davon ist beige-

fügt. Hiermit sind Kopien einer 

Karte weitergeleitet, die den ja-

panischen Plan zeigen, dazu 

Kommentare des chinesischen 

Geheimdienstes, zusammen mit 

der Kopie eines Memorandums 

des Aussenministeriums zu die-

ser Angelegenheit. 

Unten: Der Direktor des Ge-

heimdienstes für japanische An-

gelegenheiten teilte australi-

schen Journalisten mit, dass Do-

kumente, die gefangengenom-

mene japanische Soldaten mit 

sich führten, definitiv zeigen, 

dass letzten Juli die Absicht be-

stand, in Australien einzumar-

schieren. Am 15. September 

sollte ein schwerer Angriff be-

ginnen, verbunden mit einem 

Scheinangriff auf Darwin. Ver-

luste bei Midway und in der Ko-

rallensee verhinderten dies. Mei-

nes Wissens erhielt das Armee-

hauptquartier in Melbourne ähn-

liche Informationen vom briti-

schen Militär attaché. 
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Sorge durchaus berechtigt. Japan 

musste nicht von der strategischen 

Bedeutung Australiens für den Wi-

derstand der Alliierten überzeugt 

werden. Die Frage war nur, ob es 

sinnvoller war, eine Invasion zu 

versuchen, oder das Land einfach 

von seinen Hauptversorgungsquel-

len abzuschneiden. 

Auf der einen Seite ... 

Die japanische Marine trug bei einer 

Sitzung des Grossen Hauptquartiers 

am 4. März 1942 Pläne für eine In-

vasion der Nordküste Australiens 

vor. Kommandeure der in Truk sta-

tionierten Vierten Flotte forderten 

für ein derartiges Unternehmen In-

fanterie an. Abgesehen davon, dass 

ein solcher Schritt den Krieg fern-

hielte, würde er auch den Zugang zu 

den Ressourcen Australiens bieten – 

von Wolle und Weizen bis hin zu 

Bodenschätzen. Die Armee hielt so-

fort dagegen, ein Land von der 

Grösse eines ganzen Kontinents be-

setzen zu wollen, sei unrealistisch; 

die Befürworter des Plans konterten, 

dies sei sogar ein Vorteil. Man 

könne im tropischen Norden einen 

gesicherten Brückenkopf bilden, 

lange bevor im Süden Widerstand 

mobilisiert werden könne. 

... und auf der anderen 

Doch es sei nicht nur Australiens 

Grösse, meinten die Generäle, es sei 

das Ausmass, in dem eine Invasion 

das japanische Operationsgebiet im 

Pazifik ausdehnen würde – nämlich 

bis an die Zerreissgrenze. Sinnvoller 

sei es, die weiter nördlich liegenden 

Inseln zu besetzen und die Luft- und 

Seeverbindungen zwischen Austra-

lien und dem Kriegsgebiet auf diese 

 

Ein Angriff im Norden wäre durch einen Schlag im Südwesten ergänzt worden. 

Weise abzuschneiden, während der 

Krieg gegen Amerika und seine Pa-

zifikflotte fortgesetzt würde. 

Letztlich tendierten die japani-

schen Militärs gegen eine Invasion. 

Stattdessen wurde Admiral Yama-

moto Isorokus Plan eines Show-

down bei Midway übernommen. 

Die Option einer Invasion Australi-

ens blieb zwar theoretisch bestehen 

– war aber nach den Verlusten bei 

Midway unrealistisch. 

Standpunkte 

Baron Sadatoshi Tomioka, damals 

noch Kapitän, doch schon bald 

Konteradmiral, machte sich sehr für 

eine Invasion stark: 

Wenn wir Australien jetzt ein-

nehmen, schaffen wir es, Grossbri-

tannien zu besiegen. Mit nur einer 

symbolischen Streitmacht können 

wir unser Ziel erreichen! 

Ein weiterer Befürworter war 

Admiral Takasumi Oka vom Gene-

ralstab in Tokio: 

Wir müssen unsere Streitkräfte 

umgehend nach Australien und Ha-

waii schaffen, die Seestreitkräfte 

unseres Feindes vernichten und die 

Basis für einen Gegenangriff unse-

res Feindes verringern ... 

Auch General Tomoyuki Yama-

shita hielt den Plan für sinnvoll, 

wie er sich später erinnerte: 

Schon mit Sydney und Brisbane 

in meinen Händen wäre es relativ 

leicht gewesen, Australien zu unter-

werfen. Ich habe aber nie daran 

gedacht, das Land vollständig zu 

besetzen. 

Aber Oberst Takushiro Hattori, 

der für die Armee sprach, weigerte 

sich hartnäckig, «einen leichtsinni-

gen Angriff, der die Stärke Japans 

überfordern würde», auch nur in 

Erwägung zu ziehen. 
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Operation Ceylon 
Ein verheerender japanischer An-

griff auf Ceylon wurde als Auftakt 

zu einer Invasion der Insel interpre-

tiert, doch die tatsächlichen Pläne 

waren bei Weitem bescheidener, 

und Britisch-Indien war gerettet. 

Das heutige Sri Lanka war zwar ein 

Teil des britischen Empire, aber 

kaum jemandem in England berei-

tete sein Schicksal schlaflose Näch-

te. Eine Ausnahme gab es aller-

dings, und sie hätte kaum bedeuten-

der sein können. Nach der Bombar-

dierung der Inselhauptstadt Co-

lombo durch die Japaner im April 

1942 war Winston Churchill einer 

Panik so nahe wie noch nie. Dies 

sei «der gefährlichste Moment des 

Krieges», erklärte er später vertrau-

lich ... 

...und jener, der bei mir die grös-

sten Befürchtungen auslöste, war, 

als die japanische Flotte auf Ceylon 

und die dortige Marinebasis zu-

hielt. Die Einnahme Ceylons, die 

daraus folgende Herrschaft im Indi-

schen Ozean und die Möglichkeit 

einer gleichzeitigen Eroberung 

Ägyptens durch die Deutschen hätte 

den Ring geschlossen. Dann wäre 

die Zukunft düster gewesen. 

Österlicher Angriff 

Am 5. April – Ostersonntag – star-

teten die Japaner einen Überra-

schungsangriff aus der Luft auf Co-

lombo – ganz ähnlich wie etwa 

sechs Wochen zuvor auf Darwin. 

125 Flugzeuge, «Val»-Sturzbomber 

und «Kate»-Torpedoflugzeuge,  

 

HMS Cornwall (im Bild) und Dorsetshire erlitten innerhalb von zehn Minuten 48Treffer. 

unterstützt von Zero-Jägern, starte-

ten von Flugzeugträgern vor der 

Küste aus. Oberstleutnant Mitsuo 

Fuchida führte den Angriff, wäh-

rend die Erste Flotte mit ihrer Kido 

sswtaz-Trägergruppe von Admiral 

Chuichi Nagumo befehligt wurde. 

Die Sturzbomber stiessen aus ei-

ner dichten Wolkendecke herab und 

begannen die Stadt zu bombardie-

ren, obwohl die Docks grösstenteils 

von Flak geschützt wurden. Briti-

sche Hurricane- Jagdflugzeuge 

konnten zwar die erste Angriffs-

welle etwas auseinanderbrechen, 

aber die zweite Welle, die einige 

Minuten später anflog, richtete in 

der Stadt massive Zerstörungen an. 

Zerstreut... aber in Sicherheit 

Die Bombardierung Colombos war 

nie mehr gewesen als ein zweitran-

giges Ziel im Zuge eines Vorstos-

ses, der hauptsächlich der Vernich-

tung der britischen Eastern Fleet 

galt. Tatsächlich hatten die Briten 

einige herbe Verluste zu beklagen: 

die Kreuzer HMS Cornwall und 

Dorsetshire waren versenkt wor-

den; der Flugzeugträger HMS Her-

mes wurde in einem Folgeangriff 

wenige Tage später in Brand ge-

schossen. 

Im Wesentlichen war die briti-

sche Flotte jedoch in Sicherheit, 

hatte sie sich doch bei den ersten 

Anzeichen eines bevorstehenden 

Angriffs auf die ostafrikanische 
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DAS WESENTLICHE DAZU 

Am 16. Februar bat uns das 

Kriegskabinett, eine Einschät-

zung der Lage im Fernen Osten 

im Lichte der jüngsten Ereig-

nisse vorzubereiten. 

2. Japan muss erkennen, dass 

ein Sieg über Deutschland seine 

Chancen auf einen Endsieg 

schwer beeinträchtigen würde. 

4. Sobald Japan effektiv die ma-

laiische Barriere durchbrochen 

hat, hat es freien Zugang zum 

Indischen Ozean, wo wir in je-

der Hinsicht gefährlich schwach 

sind. Durch Angriffe auf Cey-

lon und Indien könnte Japan 

schwerste Probleme der inneren 

Sicherheit in Indien auslösen 

und die indischen Streitkräfte 

an allen Kriegsschauplätzen de-

stabilisieren. Durch eine Beset-

zung Ceylons würde uns Japan 

daran hindern, Burma zu ver-

stärken, und eine Position errei-

chen, die zum Aufbau einer 

ernsthaften Bedrohung unserer 

Verbindungswege im Indischen 

Ozean geeignet wäre. Dies 

würde den japanischen Absich-

ten weitgehend entsprechen, 

ferner eine Offensive gegen 

Burma begünstigen und durch 

die Bedrohung Indiens und des 

Nahen Ostens Deutschland ent-

lasten. 

 

 

Küste zurückgezogen – in ihrer 

Ehre verletzt, aber intakt. Für Co-

lombo war der Angriff zwar ver-

heerend, aber sein eigentliches Ziel 

hatte er verfehlt. Nun mussten die 

Verantwortlichen es ertragen, dass 

ihre Verdienste geschmälert wur-

den. Alles drehte sich nun wieder 

um Australien. Doch die Armee 

weigerte sich, in einen nach An-

sicht ihrer Generäle bombastischen 

Plan verwickelt zu werden, der ihre 

knappen Ressourcen überstrapazie-

ren würde. Sie mussten die Erobe-

rungen konsolidieren, die sie bereits 

gemacht hatten. 
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Operation 

Madagaskar 
Der Indische Ozean war bereits ein 

prekärer Ort für die Schiffe der Alli-

ierten. Doch wenn es die Japaner 

geschafft hätten, in Madagaskar U-

Boot-Stützpunkte einzurichten, 

hätte alles sehr wahrscheinlich 

noch viel düsterer ausgesehen. 

Diego Suarez, heute Antsiranana, 

an der Nordspitze Madagaskars, 

war schon mindestens seit dem 19. 

Jahrhundert eine Art Marinestütz-

punkt. Im Russisch-Japanischen 

Krieg von 1905 hatte das Zweite 

Russische Pazifikgeschwader auf 

dem Weg in die Schlacht von 

Tsushima dort Kohle gebunkert, 

bevor es in einem Gefecht, das als 

die bedeutendste Seeschlacht seit 

Trafalgar gilt, vernichtet wurde. 

Aus diesem Grund hatte das fran-

zösische Protektorat in japanischen 

Ohren einen ausgesprochen guten 

Klang. 

Ein strategischer Aussenposten  

Im April 1942 hatte Japans Inter-

esse an Madagaskar jedoch damit 

zu tun, dass die Insel einen guten 

Stützpunkt für die Störung des 

Schiffsverkehrs im Indischen Ozean 

darstellte – vor allem nachdem man 

die Royal Navy aus Ceylon vertrie-

ben hatte. Von Diego Suarez aus 

konnte man das Kommen und Ge-

hen aus allen Häfen Ostafrikas so-

wie den Schiffsverkehr auf der 

Kaproute kontrollieren. Für eine 

Seemacht mit dem Anspruch, die 

Region zu dominieren, war es sinn-

voll, dort präsent zu sein. Für Ad-

miral Yamamoto bot sie sich vor al-

lem als perfekte U-Boot-Basis an. 

Zutritt verboten 

Eigentlich hatte Japan kein Recht, 

begehrliche Blicke auf Madagaskar 

zu werfen. Der 70. Längengrad Ost 

war zur Grenze zwischen der deut- 

DAS WESENTLICHE DAZU 

Links: Operation IRONCLAD 

ist von grosser Bedeutung für 

Indien, denn wenn die Japaner 

Ceylon umgehen und sich dort 

mit stillschweigender französi-

scher Duldung etablieren, wie in 

Indo-China geschehen, wären 

unsere gesamten Verbindungs-

wege mit Ihnen und M.E. ge-

fährdet, wenn nicht abgeschnit-

ten. 

Rechts: Bei diesem Gespräch 

fragte RIBBENTROP, ob JA-

PAN es nicht für nötig erachte, 

als Basis für seine Strategie im 

INDISCHEN OZEAN MADA-

GASKAR zu besetzen. Ich er-

widerte, davon hätte ich Kennt-

nis, worauf RIBBENTROP 

sagte, – dass Deutschland, falls 

JAPAN es als notwendig er-

achte, seine volle diplomatische 

Unterstützung geben werde. 

Wenn man aber zuvor an 

VICHY herantreten werde, 

würde das sofort an GROSS-

BRITANNIEN und die USA 

weitergeleitet, was bedauerlich 

wäre. Es wäre deshalb gut für 

JAPAN, ein Fait accompli zu 

präsentieren und, wie im Falle 

von TIMOR, zu signalisieren es 

werde die Insel nur so lange be-

setzen, wie es kriegswichtig sei, 

und dann FRANKREICHS 

Rechte respektieren. 



1 9 4 2 81 

schen und der japanischen Interes-

sensphäre erklärt worden, und Ma-

dagaskar gehörte zu Vichy-Frank-

reich. Die japanischen Pläne be-

züglich der Insel waren also in 

zweifacher Hinsicht ungehörig. 

Das japanische Oberkommando 

musste zwar keine Rücksicht auf 

die Gefühle Frankreichs nehmen, 

durfte aber Hitler nicht verärgern. 

Gerüchten zufolge drohte dieser  

damit, den Briten 20 Divisionen für 

den Kampf gegen Japan zu leihen – 

und damit hatte er höchstens einen 

halben Scherz gemacht. 

Verstimmte Achsenmächte 

Die Spannungen wegen Madagas-

kar unterstreichen die Instabilität 

der Achse, vor allem des Bündnis-

ses zwischen Deutschland und Ja- 

pan. Hatten die westlichen Alliier-

ten ihre Probleme mit der Sowjet-

union, so herrschten auch zwischen 

den Achsenmächten Argwohn und 

Zwist. Als Rassist wird Hitler die 

Asiaten kaum als Partner auf Au-

genhöhe angesehen haben. Sicher-

lich sah er keinen Grund, seinen 

fernöstlichen Verbündeten zu sei-

nen wichtigen Entscheidungen zu 

konsultieren. Die Japaner, seit dem 

Krieg 1905 geschworene Feinde 

Russlands, waren entsetzt über den 

Pakt zwischen Nazis und Sowjets 

1939, konnten sich mit dieser Ver-

einbarung aber immerhin so weit 

abfinden, dass sie im April 1941 

selbst einen Nichtangriffspakt mit 

den Sowjets schlossen. Wenig spä-

ter begann das Unternehmen Barba-

rossa, und Japan beschloss, sich in 

diesem Konflikt auf die Rolle des 

Zuschauers zu beschränken. 

Hitlers Attitüde erscheint irratio-

nal: Es konnte ihm (und in der Tat 

auch Churchill) gleichgültig sein, 

welche der Achsenmächte die briti-

schen Schiffe in der Strasse von 

Mosambik unter Feuer nahm. Hin-

gegen besteht kein Zweifel daran, 

dass diese Region für die Briten 

von grösster strategischer Bedeu-

tung war, und zwar nicht nur für die 

Eastern Fleet im Indischen Ozean, 

sondern auch als eine Art Schleich-

weg zur Versorgung der Achten Ar-

mee in Nordafrika. Deshalb for-

derte Churchill, nachdem die japa-

nischen Absichten bekannt gewor-

den waren, dringend einen präven-

tiven amphibischen Angriff. Opera-

tion Ironclad wurde unverzüglich 

befohlen, und im November war 

Madagaskar ein britischer Stütz-

punkt. 
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Amerikabomber 
Wäre dieses Programm zum Ab-

schluss gebracht worden, so hätte 

es den Krieg direkt in die USA ge-

tragen. Doch die Ressourcen – 

und Hitlers Geduld – waren zu früh 

am Ende. 

Im Juli 1938 – mehr als ein Jahr 

vor Kriegsbeginn und über drei 

Jahre vor dem Kriegseintritt der 

Vereinigten Staaten – dachte Her-

mann Göring laut über die Not- 

wendigkeit eines Interkontinental-

bombers nach. Der Chef des 

Reichsluftfahrtministeriums hatte 

sich schon immer sehr für Details 

von Planung und Entwicklung in-

teressiert. Es war also nicht allzu 

überraschend, dass er von einem 

derartigen Projekt fasziniert war. 

Ob es diplomatisch war, dass er 

seine Gedanken so publik machte, 

sei dahingestellt: Die Drohung an 

die USA war unmissverständlich. 

Amerikas Widerstreben, sich vor 

Pearl Harbor an den Feindseligkei-

ten zu beteiligen, ist bereits viel de-

battiert und viel kritisiert worden. 

Dabei wird leicht übersehen, dass 

die Vereinigten Staaten aus deut-

scher Sicht durchaus nicht neutral 

gewesen waren, sondern mit den 

Alliierten nicht nur sympathisier-

ten, sondern diese auch tatkräftig 

unterstützten. Die Briten wiederum 

mochten beanstanden, dass die Zu- 
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sage der USA, der Royal Navy im 

September 1940 im Rahmen des 

Leih-und Pachtgesetzes 50 Zerstö-

rer zu liefern, an territoriale Zuge-

ständnisse, hauptsächlich in Form 

von Stützpunkten geknüpft war. 

Aber 50 Kriegschiffe waren eben 

50 Kriegsschiffe. 

Atlantische Arena 

Wenig später brachte Göring das 

Langstreckenbomberprojekt for-

mell auf den Weg. Und er nahm 

kein Blatt vor den Mund, als es 

galt, ihm einen Namen zu geben: 

«Amerikabomber». Der «Reichs-

marschall» beauftragte Deutsch-

lands fünf führende Flugzeugher-

steller, Pläne für eine Maschine zu 

entwickeln, die die fast 11’000 Ki-

lometer von Deutschland in die 

USA und zurück überwinden 

konnte. Damit hatte das «Reich» 

den Atlantik zum Kriegsschauplatz 

erklärt, aber das war er ohnehin. 

Deutsche U-Boote fügten der alli-

ierten Handelsschifffahrt schwere 

Verluste zu, doch der Luftraum 

über dem Ozean war kriegsfrei, und 

in Amerika selbst sassen die Men-

schen sicher zu Hause und mussten 

nicht wie die Briten schwere Bom-

bardements ertragen. 

Der Amerikabomber würde eine 

gigantische Maschine sein. Zusam-

men mit dem Treibstoff für eine so 

lange Strecke würde sie eine Nutz-

last von sechseinhalb Tonnen oder 

mehr zu tragen haben – schwere 

Bomben, damit der Aufwand lohn-

te. Als Ziel wurde New York ins 

Auge gefasst, aber wenn, wie Hitler 

zeitweilig hoffte, der portugiesische 

Diktator Antonio de Oliveira Sala-

zar Luftstützpunkte auf den Azoren 

zur Verfügung stellen sollte, wür-

den sie bis weit ins Landesinnere 

vordringen können. 

Luftangriff 

Während Junkers, Heinkel, Mes- 

serschmidt, Focke-Wulf und Horten 

daran gingen, ihre Pläne für den 

Amerikabomber auszuarbeiten, ent-

wickelte Görings Stab bereits sol-

che für den Einsatz. Bei dem um-

fangreichen Dokument, das für den 

Aus der Weiterentwicklung dieses Me 264 

Langstreckenbombers hätte durchaus ein 

Amerikabomber entstehen können. 

Hermann Göring als Chef des Reichsluft-

fahrtministeriums. Er liebte den pompösen 

Auftritt, aber seine grossspurigen Verspre-

chungen konnten von der Luftwaffe nur sel-

ten erfüllt werden. 
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Reichsluftfahrtminister vorbereitet 

wurde, ist eines sofort klar: Die Ab-

sicht des Projekts war, Luftmacht 

mit Luftmacht zu vernichten. Von 

den 19 potenziellen Zielen in den 

USA, die identifiziert wurden, hat-

ten die meisten eine Verbindung zur 

Luftfahrtindustrie: Neben Flug-

zeug- und Motorenwerken (ein-

schliesslich Pratt & Whitney in 

Connecticut und Wright Aeronauti-

cal in New Jersey) waren auch alu-

miniumverarbeitende Betriebe, In-

strumentenbauer und optische Spe-

zialbetriebe dabei. Zu berücksichti-

gende Faktoren waren nicht nur die 

Schäden, die Langstreckenbomber 

Industrie und Militär zufügen wür-

den, sondern auch die verheerende 

Wirkung auf die Moral der Bevöl-

kerung und die Kosten für den Auf-

bau einer Luftverteidigung. 

Eine technische Herausforderung 

Das Projekt war eine gewaltige 

Herausforderung für Technik und 

Ingenieurskunst, und die verschie-

denen Hersteller reagierten auf un-

terschiedliche Weise. Die meisten, 

etwa Messerschmidt mit der Me 

264, Junkers mit der Ju 390 und 

Heinkel mit der He 277, präsentier-

ten vergrösserte Versionen vorhan- 

dener oder zumindest konventionel-

ler Flugzeuge. Der Schein trog je-

doch: Die Anforderungen, die an 

Flugwerke und Motoren gestellt 

werden mussten, machten eine 

enorme Zahl von Modifikationen 

notwendig – vor allem an den Mo-

toren, damit sie derart lange Flüge 

unter härtesten Bedingungen durch-

stehen würden. 

Sorgfältige Berechnungen muss-

ten angestellt werden, um einen 

Kompromiss aus Motorenleistung 

und Kraftstoffverbrauch zu finden, 

der es erlaubte, dass das Flugzeug 

nicht nur mit ausreichender Nutz-

last nach Amerika, sondern auch 

 

ZIEL NYC 

Manhattan sollte das bevorzugte 

Ziel des Amerikabombers der Na-

zis sein: Eine Atombombe hätte 

Tausende getötet, die Wirtschaft 

der USA schwer getroffen und der 

Moral einen verheerenden Schlag 

versetzt. Die Zerstörung um das 

Epizentrum hätte bis nach 

Midtown gereicht, Brooklyn und 

New Jersey wären schwer beschä-

digt worden. Diese Karte beruht 

auf einem von einer Studien-

gruppe der Luftwaffe erstellten Ori-

ginal aus dem Jahr 1943. 

LEGENDE 

• Alle Gebäude zerstört 

Schwere Zerstörungen 

• Erhebliche Schäden 
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wieder zurückfliegen konnte. 

Focke-Wulf schlug schliesslich 

zwei mögliche Konzepte vor: die 

viermotorige Fw 300 und die noch 

grössere sechsmotorige Focke-Wulf 

Ta 400. 

Verzweigungen 

Auch unter der totalitären Nazi- 

Diktatur gab es einen gewissen 

Spielraum für Aussenseiter und 

Querdenker. Zu diesen gehörten die 

Brüder Reimar und Walter Horten, 

die kurz vor Kriegsende eine Nur-

flügelkonstruktion präsentierten, 

die von damals bereits verfügbaren 

Strahlturbinen angetrieben wurde. 

Im Aussehen erinnert sie entfernt 

an einen Stealth- Bomber von 

heute. In der Tat war das Flugzeug 

so konzipiert, dass es unentdeckt 

die britische Radarüberwachung 

unterfliegen konnte. Die Horten-

Brüder verwendeten dazu eine Mi-

schung aus Kohlenstaub und Leim, 

die Radarstrahlen absorbieren 

sollte. 

Göring war begeistert, zumal da 

sich die Horten H IX bei einem 

Vergleichsfliegen dem ersten Dü-

senjäger der Welt, der Me 262, 

überlegen gezeigt haben soll. 

Huckepack-Flugzeug 

Ein weiterer Vorschlag war die 

Konstruktion eines zusammenge-

setzten Flugobjekts. Dabei sollte 

ein mittlerer Bomber vom Typ Do 

217 auf einen Heinkel He 177 

Langstreckenbomber montiert wer-

den. Dieser würde das kleinere 

Flugzeug bis an die Grenzen seiner 

Reichweite auf den Atlantik hinaus-

tragen. Dort würde die Trägerma-

schine umkehren und die Do 217 

mit eigener Kraft zum Ziel fliegen. 

 

Die Horten Ho IX war ein strahlgetriebenes 

Nurflügelflugzeug mit Merkmalen eines frü-

hen «Tarnkappenbombers». 

Natürlich hatte die Do 217 nicht die 

Reichweite, um nach Deutschland 

zurückzufliegen. Sie sollte nach er-

füllter Mission auf dem Meer was-

sern, die Besatzung von einem war-

tenden U-Boot aufgenommen wer-

den. 

Zur Unzeit und ohne Kraftstoff 

Doch all diese Ideen hielten der 

Einmischung des «Führers» und 

seiner begrenzten Aufmerksam-

keitsdauer nicht stand; Hitler be-

stand darauf, involviert zu werden, 

wandte sich aber permanent immer 

noch fantastischeren Projekten zu. 

Und mit der zunehmenden Ver-

schlechterung der Kriegslage setz-

ten Probleme in der Material- und 

Treibstoffversorgung den Möglich-

keiten zur Realisierung immer en-

gere Grenzen. 

Ich habe Hitler nie mehr 

ausser sich erlebt, als 

wenn er sich und uns wie 

im Delirium den Untergang 

New Yorks in Feuer- 

stürmen ausmalte. 

Notiz in Albert Speers Tagebuch,  

18. November 1947 
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Projekt Z 
Japans Äquivalent zum Amerikabom-

ber entstand aus ähnlichen Frustratio-

nen heraus: Wie konnte man den 

Kampf zum Feind tragen? 

Der japanische Überfall auf Pearl Har-

bor 1941 hatte den Vereinigten Staa-

ten einen Schock versetzt. 

Doch von da an war es mit dem Über-

raschungsmoment vorbei: Die Ameri-

kaner warfen sich mit einer Verve in 

den Krieg, die erkennen liess, dass sie 

die Japaner durch ihre schiere Grösse 

und Produktivität langfristig überwäl-

tigen würden. Wie konnte man Ame-

rika erneut aus dem Konzept bringen? 

Ebenso wie die Deutschen kamen 

Pearl Harbor war ein Triumph gewesen – aber wie konnte er wiederholt werden? auch die Japaner zu dem Schluss, 

dass sie einen Langstreckenbomber 

brauchten, der Ziele auf dem Fest-

land der USA angreifen konnte. 

Eine derartige Waffe würde sie fer-

ner in die Lage versetzen, ihren  

 

deutschen Verbündeten durch die 

Zerstörung von Bergwerken und 

Industrieanlagen im Osten der So-

wjetunion zu helfen. 

Die Deutschen hatten bereits 

festgestellt, dass die technischen 

Probleme beachtlich waren. Doch in 

der Nakajima Corporation war man 

unverzagt. Ein derart grosser Bom-

ber würde sechs Motoren brauchen, 

kalkulierte man. Seine Reichweite 

musste mit einer Nutzlast von 22 

Tonnen mindestens 8450 Kilometer 

betragen. Selbst bei einer Flughöhe 

von über 11580 Metern, ausser 

Reichweite von Bodenfeuer, würde 

der Bomber Z ein Ziel für feindli-

che Jagdflugzeuge sein: Er würde 

also schnell genug sein müssen, um 

ihnen zu entkommen. Nakajima 

räumte Zweifel ein, dass die Mate-

rialien, um derartige Ansprüche zu 

erfüllen, verfügbar seien, doch 

wurde Projekt Z weiterverfolgt. 

Die Mitsubishi G4M «Betty» war das Träger-

flugzeug für die Ohka-Raketenbombe, die für 

Kamikaze-Einsätze gebaut war. 
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Alle(s) auf See 

Tatsächlich betrachtete man bei 

Nakajima mit zunehmender Inten- 

sivierung des Krieges den Z-Bom- 

ber als die Geheimwaffe, die allein 

die Niederlage der US-Flotte her- 

beiführen könne. Kritikern, die 

meinten, ein derart grosses Ziel sei 

durch Flakfeuer wirksam zu 

bekämpfen, vor allem wenn der 

Bomber im Tiefflug feindliche 

Schiffe angriff, begegnete man mit 

dem Hinweis auf eine Abwehr- 

bewaffnung, die jedes bisher 

gekannte Mass überstieg. Denn der 

Z-Bomber würde vor seinem 

Bombardement mit den an seinen 

Tragflächen montierten Maschi- 

nengewehren jegliches militärische 

Personal vernichten, das Anstalten 

machte, ihn zu beschiessen. Nicht 

weniger als 400 in Reihen und 

Stufen angeordnete und maximal 

250 Millimeter auseinanderstehen- 

de MGs würden die Decks der 

feindlichen Flugzeugträger mit 

einem mörderischen Kugelhagel 

leerfegen. 15 in Formation fliegen- 

de Z-Bomber würden ein Gebiet 

von 45 Kilometern Breite und zehn 

Kilometern Länge mit ihren 

Geschossen bestreichen und min- 

destens 20, vielleicht sogar bis zu 

40 feindliche Schiffe erwischen. 

Wir reden heute gern von einem 

«Kugelhagel», doch die Seeleute 

der US-Navy sollten offenbar ein 

Inferno erleben, das diesen Begriff 

rechtfertigte. 

Mit der Zeit aber wendete sich 

das Blatt. Ein bitterer Realismus 

überkam die japanischen Militärs, 

und Projekt Z erschien mehr und 

mehr als blosse Fantasie, geboren 

aus der Torheit eines Ingenieurs. 

 

Nakajimas Pläne für seinen sechsmotorigen Z-Bomber gediehen relativ weit, 

doch kurz vor einem ernsthaft entwickelten und bis ins Detail ausgearbeite- 

ten Entwurf blieben sie hängen. Letztlich lief für diesen enorm (und vielleicht 

unmöglich) ehrgeizigen Plan die Zeit aus. 
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Unternehmen Fischadler 
Irland geriet erneut ins Feld der 

deutschen militärischen Abwehr, 

als der deutsche Geheimdienst 

Massnahmen gegen eine mögliche 

Invasion der Republik durch im 

Norden stationierte US-Truppen 

plante. 

Abwehrchef Wilhelm Canaris hatte 

schon vor der Aufgabe des Unter-

nehmens Walfisch kein Interesse 

mehr an allem, was irisch war, doch 

die strategischen Möglichkeiten der 

Grünen Insel schienen noch immer 

zu gross, um sie zu ignorieren. Zu-

gegeben, angesichts der Herrschaft 

der Royal Navy zur See und der 

Royal Air Force in der Luft war die 

Entfernung untragbar. Zudem zwei-

felte man an der Loyalität der Re-

gierung des Frei 

staats und wusste um die Unzuver-

lässigkeit und Unfähigkeit) der 

IRA. Doch die Insel war praktisch 

ein unsinkbarer Flugzeugträger im 

Ostatlantik, die perfekte Plattform 

für Angriffe auf England. 

Herabgesetzte Erwartungen  

1942 waren sämtliche Invasions-

pläne zurückgestellt; sogar eine Er-

neuerung des Blitzkriegs schien für 

die nächste Zeit unwahrscheinlich. 

Deshalb war Hitler besorgt, als er 

hörte, in Belfast seien mehrere tau-

send US-Soldaten stationiert wor-

den, dass sie von dort in den Frei-

staat eindringen und Stützpunkte 

errichten würden. Nicht dass es 

seine eigenen Pläne einer Invasion 

Irlands als Sprungbrett für die Er-

oberung Grossbritanniens 

 

Walter Schellenberg wurde Chef des Aus- 

landsgeheimdiensts der SS. Damit lag Unter-

nehmen Fischadler in fähigen Händen. 

 

Unten: US-Truppen warten – auf alles gefasst – an einem irischen Strand. 

Sir John Maffey teilte Mr 

De Valera gestern mit, 

dass amerikanische Trup-

pen im Anrücken seien. 

Wie er erwartete, fand er 

den Premierminister ... 

beunruhigt und verärgert. 

Ein Mitarbeiter des Stabs des britischen 

Hochkommissarsjanuar 1942 
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durchkreuzt hätte, aber Stützpunkte 

für alliierte Schiffe an der Westkü-

ste Irlands würden das Gleichge-

wicht in der Atlantikschlacht ver-

schieben, die gerade auf ihrem Hö-

hepunkt war. 

Hundert Helden 

SS-Brigadeführer Walter Schellen-

berg wurde die Verantwortung für 

das Unternehmen Fischadler über-

tragen. Der Plan war, Freiwillige für 

Elitekommandos zu rekrutieren. 

Fast 100 junge Männer meldeten 

sich. Sie waren bereits hervorra-

gende Soldaten und erhielten nun 

zahlreiche Zusatzausbildungen von 

Sabotage bis hin zu Sprachkenntnis-

sen. Sie sollten nach Irland einge-

schleust werden und dort für den 

Fall einer alliierten Invasion bei der 

Organisation des Widerstands hel- 

fen. Besondere Aufmerksamkeit 

galt der Handhabung britischer 

Waffen, mit denen die irischen Par-

tisanen voraussichtlich ausgerüstet 

sein würden. Denn diese sollten aus 

der regulären Armee des Freistaats 

ebenso rekrutiert werden wie aus 

der IRA. 

Die Leitung selbst übernehmen  

Die Konzeption des Unternehmens 

Fischadler unterscheidet sich signi-

fikant von jener seiner Vorläufer, 

der Unternehmen Walfisch und 

Seeadler. Nun wollten die Deut-

schen die Leitung des Widerstands 

selbst übernehmen, anstatt sie an 

die Iren zu delegieren. Einige in Ir-

land geborene Kriegsgefangene aus 

dem Lager Friesack in Brandenburg 

sollten die Expedition begleiten, da-

bei aber eine untergeordnete Rolle 

spielen. Dieser Umstand war aus-

schlaggebend für die enttäuschen-

den Resultate des Unternehmens. 

Die Männer aus Friesack waren 

Iren, die sich zuerst den Briten an-

geschlossen hatten und dann zu den 

Deutschen übergelaufen waren – 

zweifache Überläufer also. Ohne 

allzu kritisch zu sein, kann man da-

von ausgehen, dass sie wohl nicht 

jene extreme Motivation und Auf-

opferungsgabe mitbrachten, die ein 

hoch riskantes Unternehmen wie 

dieses erforderte. Letzten Endes 

marschierten die Amerikaner nie im 

Freistaat Irland ein, und so musste 

Unternehmen Fischadler nie in die 

Tat umgesetzt werden. 

US-Truppen üben mit einem General-Lee- 

Panzer in Irland. 
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Unternehmen Pastorius 
So unfähig umgesetzt wie kühn er-

dacht scheiterte dieser Plan, den 

Krieg an die amerikanische Heimat-

front zu bringen, bereits im Vorfeld. 

Grosses Drama oder Farce? Am 13. 

Juni 1942 traf John C. Cullen von 

der amerikanischen Küstenwache 

am Strand von Amagansett auf 

Long Island auf einige Männer, die 

sich verstohlen in den Dünen zu-

sammendrückten. Wäre er ein paar 

Minuten früher gekommen, so hätte 

er noch das U-Boot gesehen, das 

diese Möchtegern-Saboteure in die 

USA gebracht hatte; es war nur 180 

Meter vom Ufer entfernt auf eine 

Sandbank aufgelaufen. Nach ver-

zweifeltem Kampf hatte es sein 

Kommandant geschafft, das Boot 

wieder frei zu bekommen, gerade 

als oben auf der Atlantic Avenue 

die ersten Pendler zur Arbeit fuh-

ren. 

Spitzgekriegt 

Cullen musste sich nur darüber klar 

werden, dass vier Männer aus deut-

schen Wehrmachtsuniformen und 

in amerikanische Zivilkleidung 

schlüpften. Das erscheint unglaub-

lich, macht aber Sinn unter dem As-

pekt, dass Männer in Uniform, die 

vor Betreten des Festlands gefan- 

Oben; John Cullens (links) prompte Aktion 

vereitelte die Pläne der Saboteure. 

Rechts: WANTED: Walter Kappe vom deut-

schen Militärgeheimdienst,Vordenker des  

Unternehmens Pastorius 

 

WANTED 
GERMAN SABOTEUR 

Photo taken February 19, 1936 
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gengenommen worden wären, als 

Kriegsgefangene hätten behandelt 

werden müssen. 

Cullen war verblüfft, und als Ein-

zelner ohnehin unterlegen blieb er 

wie angewurzelt stehen. Als einer 

der Männer ihm ein Bündel Geld-

scheine (260 Dollar) in die Hand 

drückte, offenbar ein Bestechungs-

versuch, warf er kaum einen Blick 

darauf, sondern lief zur Station der 

Küstenwache zurück und berichtete, 

was er gesehen hatte. Bis eine be-

waffnete Patrouille die Dünen er-

reichte, hatten die Deutschen einen 

Frühzug nach New York City ge-

nommen. Aber nun war bekannt, 

dass sie hier waren, und ihr Unter-

nehmen hatte einen schlechten 

Start. 

Industriesaboteure 

Operation Pastorius, benannt nach 

Francis Daniel Pastorius, dem 

Gründer von Amerikas erster deut-

scher Siedlergemeinschaft, war von 

Leutnant Walter Kappe vom deut-

schen Militärgeheimdienst erdacht 

worden. Ein ehrgeiziges Zweijah-

resprogramm war geplant. Der Fo-

kus sollte auf Sabotageakten an 

Wasserkraftwerken und Alumini-

umwerken liegen. Man hatte ein 

Kraftwerk in der Nähe der Niaga-

rafälle ausgesucht, ferner Hütten-

werke in Illinois und im Tennessee-

tal, dazu wichtige Schleusen bei 

Louisville, Kentucky. 

Kappe rekrutierte seine Agenten 

aus den vielen, die dem Aufruf (und 

grosszügigen Zuwendungen) des 

Auslandsinstituts gefolgt waren, das 

deutsche Emigranten zum Aufbau 

des Vaterlands in die Heimat zu-

rückrief. Ernst Burger und Herbert 

Haupt vom Pastorius-Team waren 

US-Bürger, und der Erstere hatte 

sogar in der Nationalgarde gedient. 

Alle anderen hatten in den USA ge-

arbeitet. Neben einer beträchtlichen 

Menge an Sprengstoff hatten sie für 

ihre Kampagne auch 175’000 Dol-

lar bekommen. 

Zerschlagene Hoffnungen 

Georg John Dasch sollte sich als 

das schwächste Glied der Kette er-

weisen. Der Mann, der in Amagan-

sett in Panik geraten war und ver-

sucht hatte, John Cullen zu beste-

chen, gab nur eine Woche darauf in 

Washington, D.C. auf. Beim Verhör 

verriet er nicht nur seine Kamera-

den, die mit ihm auf Long Island an 

Land gegangen waren, sondern 

auch vier weitere Agenten, die – 

dieses Mal unbemerkt – bei 

Jacksonville in Florida von einem 

zweiten U-Boot abgesetzt worden 

waren. 

Polizeifotos von Saboteuren, aufgenommen 

von den Behörden in New York City, 1942 

 

Du hast doch eine Mutter 

und einen Vater, nicht 

wahr? Möchtest du die 

nicht wiedersehen?... 

Nimm das und lass es dir 

gut gehen. Und vergiss, 

was du hier gesehen hast.  

 
Georg Dasch versucht Coastguard John 

Cullen zuerst zu drohen und dann zu beste-

chen. 



92 1942: DEUTSCHER PLAN, ÖLFELDER IM KAUKASUS ZU BESETZEN 

Unternehmen Schamil 
Als die Wehrmacht 1942 nach 

Osten vorrückte, befürchtete man, 

die Sowjets könnten ihre Ölraffine-

rien zerstören. Unternehmen Scha-

mil sollte dies verhindern. 

Ein Jahr nach Beginn ihres Russ-

landabenteuers machten die Deut-

schen weitere Fortschritte, wenn-

gleich langsamer als erwartet – 

nicht nur wegen des hartnäckigen 

Widerstands der Roten Armee, 

sondern auch deshalb, weil der 

Kriegsschauplatz einfach so im-

mens ausgedehnt war. Der Strate-

gieplan für den Sommerfeldzug 

1942 erhielt den Decknamen «Fall 

Blau». Die Ziele im Krieg gegen 

die Sowjets waren in den Worten 

von Hitlers Führer-Direktive Nr. 

41, «sie so weit als möglich von 

den wichtigsten Zentren ihrer 

Kriegsindustrie abzuschneiden». 

Die kaukasische Krux 

Für die Heeresgruppe A im Süden 

unter dem Kommando von Gene-

ralfeldmarschall Wilhelm List be-

deutete dies, dass die strategisch 

wichtigen Ölfelder des Kaukasus 

zu besetzen waren. Zunächst aber 

musste der lange und extrem an-

strengende Weg über die südlichen 

Ebenen der Ukraine und weiter 

durch die dichten Wälder und zer-

klüfteten Berge des Kaukasus ge-

funden werden. Hitler, der sich 

stets schwer damit tat anzuerken-

nen, wie schwierig dieser Kriegs-

schauplatz war, verlor schon bald 

die Geduld mit List. 

Die Deutschen befürchteten zu 

diesem Zeitpunkt noch keineswegs, 

dass sich das Blatt gegen sie wen-

den könnte, und doch war bereits 

erkennbar, dass sie bis zu einem ge-

wissen Grad die Initiative einge-

büsst hatten. Das galt vor allem hier 

unten im Süden, wo zusehends klar 

wurde, dass die Infrastruktur sogar 

nach sowjetischen Standards er-

bärmlich war; es gab kaum Strassen 

und Bahnlinien und wenn, waren 

sie in einem schrecklichen Zustand. 

 

Es war eine Sache, in ebenem 

Gelände mit blitzschnellen Panzer-

vorstössen auf ganzer Linie sieg-

reich zu sein, wie es bislang der Fall 

gewesen war, aber eine andere, in 

jenem Schneckentempo voranzu-

kommen, an das man sich nunmehr 

gewöhnen musste. Jetzt erst began-

nen die Deutschen wirklich zu be- 

Die grossen Ölraffinerien des Kaukasus stan-

den in Flammen, bevor die Deutschen dort ein-

trafen. 
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greifen, was ihre Landkarten aus-

sagten. Die Landschaft im Kauka-

sus war mit Begriffen wie wild und 

zerklüftet nur unzulänglich zu be-

schreiben; sie war übersät mit ge-

zackten Gipfeln und durchzogen 

von unüberwindlichen Schluchten 

und Steilabbrüchen. Die Erste Pan-

zerarmee sollte eigentlich den Vor-

marsch anführen, doch tatsächlich 

hielt sie alle auf, als sie, bar jegli-

cher Würde, Meter für Meter vor- 

wärtskroch. 

Präventivschlag 

Niemand zweifelte daran, dass List 

und seine Armee sich durchkämp-

fen und die Städte Maikop, Grosny 

und Baku einnehmen konnten – 

aber was würde von den wichtigen 

Ölförderanlagen übrig sein, wenn 

sie dort ankamen? Die Sowjets wür-

den sie sicher eher zerstören, als 

dem Feind in die Hände fallen zu 

lassen – und das «Tempo» des Vor-

marschs liess ihnen dazu reichlich 

Zeit. 

Dies würde eine Aufgabe für das 

Lehrregiment Brandenburg zBV 

800 werden, das zwei Jahre zuvor 

gegründet worden war, um Kom-

mandounternehmen auszuführen. In 

Form einer Luftlandeoperation 

sollte es die wichtigen Ölfelder si-

chern, bevor sie der Zerstörung an-

heimfielen. 

Letztlich wurde das Unterneh-

men aber nicht gebraucht: Maikop, 

ziemlich im Westen von Adygeja 

an den nördlichen Ausläufern des 

Kaukasus gelegen, wurde beim 

Vormarsch der Heeresgruppe A 

problemlos eingenommen. Doch 

was Grosny und Baku anbelangte, 

wurde bald klar, dass die Deutschen 

noch nicht einmal in die Nähe die- 

 

Das Lehrregiment Brandenburg zBV 800 war eine Elite-Kommandotruppe. 

ser Städte kommen würden. Die 

Berge des Kaukasus erwiesen sich 

als nahezu unüberwindliche Bar-

riere. Der Vormarsch blieb stecken, 

und Generalfeldmarschall List 

wurde von einem höchst ungnädi-

gen Hitler entlassen. 

 

Wilhelm List (links) konnte keine Wunder 

vollbringen. Der von ihm geführte Vor-

marsch in den Kaukasus kam schon bald 

ins Stocken. 

Wir brauchen das Getreide 

der Ukraine. Die Industrie-

region Donezk muss für 

uns arbeiten, nicht für  

Stalin. Die russischen  

Öllager des Kaukasus  

müssen abgeschnitten  

werden. 

Hitler, August 1941 



94 1942: DEUTSCHER PLAN ZUR DESTABILISIERUNG DER WIRTSCHAFT 

Unternehmen Bernhard 
Die Nazis hatten geplant, die bri- 

tische Wirtschaft mit Falschgeld 

zu überschwemmen und so in die 

Knie zu zwingen. Doch dann 

sahen sie sich gezwungen, sich mit 

kleineren Tricks zu begnügen. 

Unternehmen Bernhard wurde der 

britischen Öffentlichkeit 1981 

durch die Fernsehserie Private 

Schultz bekannt. Bezeichnender- 

weise handelte es sich dabei eher 

um eine Komödie als um einen 

Thriller. Nach dem Drehbuch von 

Jack Pulman entfernte sich die 

Handlung in vielen Details von 

ihrer historischen Grundlage – 

obwohl man kaum behaupten 

kann, dass sie unwahrscheinlicher 

ist, als es das denkwürdige Unter- 

nehmen war. 

Einen Bernhard gab es wirklich: 

Bernhard Krüger, einen SS-Sturm- 

 

 

Bernhard Krüger erdachte einen kühnen und findigen, letztlich aber nutzlosen Plan. 

bannführer, der in Friedenszeiten 

als Ingenieur in der Textilindustrie 

gearbeitet hatte. Ab 1942 durch-

kämmte er im Auftrag Himmlers 

die Konzentrationslager des Reichs 

und fischte sich jene Insassen mit 

den Talenten heraus, die in seinem 

Fälscherteam benötigt wurden. Bis 

zu 140 Mann arbeiteten im KZ 

Sachsenhausen in Brandenburg, wo 

sie schon 1939 begonnen hatten, 

sich nicht nur die fantastisch kom-

plexen Gravierkünste anzueignen, 

die ein guter Fälscher braucht, son-

dern etwa auch spezielle Arten der 

Papierherstellung (einschliesslich 

echt aussehender Wasserzeichen) 

und das Drucken. 

Allmähliche Fortschritte 

Auch das Entziffern von Codes war 

wichtig, denn Krüger wollte mit sei-

nen Fälschungen nicht nur kleine 

Ladeninhaber, Kellner und Taxifah-

rer täuschen, sondern auch Bankan-

gestellte – im Idealfall sogar die Fi-

nanzbehörden. Schliesslich verfolg- 

Das KZ Sachsenhausen lieferte Krügers erste 

«Mitarbeiter» und wurde zur Basis für Unter-

nehmen Bernhard. 
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te er mit seinem unheilstiftenden 

Tun ein ehrgeiziges Ziel, das weit 

darüber hinausging, unglückliche 

Einzelpersonen übers Ohr zu hauen: 

Er hoffte darauf, die britische Wirt-

schaft zum Kollaps zu bringen. Be-

trug dieser Art und dieser Grös-

senordnung liess sich aber nur durch 

perfekte optische Übereinstimmung 

und einen glaubwürdigen Satz an 

Seriennummern inszenieren. 

Mitte 1942 war sein Team in die-

ser Hinsicht sehr erfolgreich, und 

im Verlauf der nächsten zweiein-

halb Jahre produzierte es mehr als 

acht Millionen Banknoten mit den 

Nennwerten fünf, zehn, zwanzig 

und fünfzig britische Pfund und ei-

nem Gesamt-»wert» von 132 Mil-

lionen Pfund. Das war mehr als die 

Reserve der Bank of England und 

soll etwa 15 Prozent aller in Gross-

britannien in Umlauf befindlichen 

Banknoten entsprochen haben. 

Pounds aus dem Himmel  

Ursprünglich wollte man dieses 

Geld wortwörtlich vom Himmel fal-

len lassen. Bomber sollten es ab-

werfen, und die Planer gingen da-

von aus, dass Passanten es finden, 

ausgeben und dadurch Chaos auslö-

sen würden. Doch bis das Geld in 

ausreichender Qualität und Menge 

zur Verfügung stand, war es 

schwieriger geworden, es ans Ziel 

zu bringen. Deutschland hatte die 

Luftschlacht um England abgebro-

chen, und da seine Streitkräfte an 

der Ostfront unter starkem Druck 

standen, konnte es nicht die Bomber 

erübrigen, die dazu erforderlich ge-

wesen wären. Letztlich musste das 

Geld vergleichsweise sparsam zur 

 

 

 

Bernhard-Banknoten waren Meisterwerke 

der Fälscherkunst, auf die sogar Experten 

hereinfielen. 

Finanzierung besonderer Unterneh-

men und für Geheimkäufe auf dem 

Schwarzmarkt verwendet werden – 

sinnvoll genug, allerdings nur ein 

Nadelstich für die Alliierten, vergli-

chen mit der finanziellen Katastro-

phe, die damit intendiert gewesen 

war. 

Anfang 1945 hatte Krügers Team 

seine Aufmerksamkeit dem US-

Dollar zugewandt. Alles lief bes- 

tens, doch dann war der Krieg zu 

Ende. Ein grosses Kontingent noch 

unverteilter Banknoten fiel dem jü-

dischen Untergrund in Palästina in 

die Hände und wurde zur Finanzie-

rung von dessen Kampagne gegen 

die Briten verwendet. 



96 1942: DEUTSCHER PLAN EINER INVASION DER TÜRKEI 

Unternehmen Gertrude 
Hitlers Plan, dieTürkei zu besetzen, 

bevor sich diese mit den Aserbai-

dschanern verbünden konnte, 

musste angesichts des sowjeti-

schen Vormarschs aufgegeben 

werden. 

«Wer erinnert sich denn heute noch 

an die Armenier?», fragte Hitler am 

22. August 1939. Er tat es, denn der 

an ihnen verübte Völkermord im 

Ersten Weltkrieg hatte ihn zur 

«Endlösung der Judenfrage» inspi-

riert. Ironischerweise sollte er sich 

im Sommer 1942 wieder an sie er-

innern, doch nun hatte er ein ande-

res Ziel im Blick. 

 

Deutschlands Macht über Nordafrikas Öllager schien bereits Mitte 1942 nicht mehr sicher. 

Vorwärts, Armenien 

Hitler plante ein Grossarmenien im 

Kaukasus. Das war jahrzehntelang 

der Traum armenischer Irredentis-

ten gewesen, die darauf hofften, die 

seit 1919 verlorenen Gebiete wie-

derzuerlangen. Bedeutende Minder-

heiten von Armeniern lebten nun in 

Georgien und – vom deutschen 

Standpunkt aus noch wichtiger –  

im Iran und in Aserbaidschan.  

Was Hitler antrieb, war weniger der 

Wunsch, die nationalen Ambitionen 

der Armenier zu unterstützen, son-

dern vielmehr seine Entschlossen-

heit, jene der Türken zu dämpfen. 

Anfang des 20. Jahrhunderts war 

die Idee entstanden, ein neues 

panturkistisches Vaterland zu schaf-

fen, das von Istanbul über Armenien 

bis Aserbaidschan und Persien rei-

chen sollte. «Turan», wie seine Be-

fürworter es nannten, hatte zwar 

keine historischen Vorbilder, aber 

derartige Träume gehörten zum 

Zeitgeist. Die unterschiedlichen, 

durch sprachliches und kulturelles 

Erbe verbundenen Turkvölker wa-

ren in Wellen westwärts gewandert 

und hatten sich nur durch sehr lose 

und wechselnde Allianzen aneinan-

dergebunden. 

Hitler ging es um den Zugang zu 

den reichen Ölreserven von Aser-

baidschan. Wie die Felder der 

Ukraine ein expandierendes Reich 

ernähren sollten, würden die Ölfel-

der von Baku den Blitzkrieg mit 

Treibstoff versorgen. 

Alles nur wegen Öl? 

Es wäre zwar falsch zu behaupten, 

der Zweite Weltkrieg sei um des 

Erdöls willen geführt worden. Den-

noch trug der Bedarf an Treibstoff 

viel zur Entwicklung des Krieges 

bei. Den Nachschub zu sichern, war 

essenziell für die hoch mechani-

sierte deutsche Kriegsmaschinerie, 

die sich auf Benzin und höherwer-

tige Treibstoffe für ihre Kraftfahr-

zeuge und Flugzeuge und auf 

schwereres Öl für ihre Fabriken und 

Schiffe stützte. 

Nordafrika hatte eine strategische 

Bedeutung, die über seine Ölfelder 

hinausging, doch Baku wurde ein-

fach als Ölquelle betrachtet. 
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Baku, dessen Ölindustrie sich in den 

1930er- Jahren entwickelt hatte, war nun 

eine bedeutende Kriegsbeute. 

Die Frage ist, wer Baku 

besitzt, Feldmarschall! 

Wenn wir das Öl von 

Baku nicht kriegen, ist 

der Krieg verloren. 

Hitler an Feldmarschall Erich von  

Manstein, 1942. 

Das Fell des Bären ... 

Der Angriff war für Ende 1942 ge-

plant, und er sollte in etwa fünf 

Wochen sein Ziel erreicht haben. 

Vier Infanteriedivisionen würden 

von Dänemark herangeschafft, wo 

sie nicht mehr gebraucht wurden, 

begleitet von einer Artilleriebriga-

de. Der Hauptangriff würde sich 

auf den Norden konzentrieren, wo 

eine Flotte von 27 Schiffen in der 

Ägäis und im Dodekanes Nach-

schub bereitstellen sollte. 

Einige Einheiten sollten aus Ka-

vala in Nordgriechenland kommen, 

andere über das Schwarze Meer 

von der bulgarischen Küste. Man 

wollte die Türkei einkreisen: Zwei 

Verbände sollten von Syrien aus 

(von Aleppo und Deir-ez-Zor) nach 

Norden vorrücken, weitere von Kir-

kuk im Nordirak und von Jerewan 

in Armenien. Und schliesslich wür-

den noch Soldaten von Batumi in 

Adjara in Südwestgeorgien kom-

men. Dort stationierte Bomber wür-

den dann die türkische Armee an-

greifen, wenn sie nach Osten mar-

schierte, um diesen Bedrohungen zu 

begegnen. 

Ein guter Plan, vielleicht, doch er 

war abhängig von der Kontrolle 

über den Kaukasus und der Gebiete 

nördlich davon. Und als die Zeit 

kam, ihn umzusetzen, war der deut-

sche Angriff in Stalingrad ins Stok-

ken geraten, die Rote Armee drang 

rasch nach Süden vor, und Rommel 

hatte die Zweite Schlacht von El 

Alamein verloren. 



 



Drittes Kapitel 
1943 

Anfang 1943 tobte der Krieg zwar unvermindert hef-

tig – aber es gab bereits erste Anzeichen von Licht 

am Ende des alliierten Tunnels. Rückblickend fällt 

diese Sichtweise leicht; damals aber waren die Anzei-

chen nur schwer zu erkennen. 

D 

er Krieg wütete weiter – wie auch Stalin, der nach seiner «zwei- 

ten Front» schrie. Hitzig war auch der Disput zwischen Ameri- 

kanern und Briten über ein direktes Vorgehen (eine Invasion 

Frankreichs) oder ein indirektes (Vorrücken durch Nordafrika und Süd- 

europa). 

Und obwohl die westlichen Alliierten im Pazifik (und in geringerem Aus- 

mass auch auf dem asiatischen Festland) eindeutig die Initiative ergriffen 

hatten, stand ihnen noch ein langer und blutiger Weg bevor. 

Verständlicherweise lassen die in diesem Jahr erdachten Operationen 

eine Sehnsucht nach einer überraschenden oder unkonventionellen 

Lösung erkennen, mit der man das Kampfgeschehen abkürzen konnte. 

So wurden Pläne geschmiedet, die bedeutenden Kriegsführer zu ermor- 

den oder gar Papst Pius XII. zu entführen. Ein Flugzeugträger aus Eis, 

ein Panzer, der zu schwer und zu gross war, um den Weg in die Schlacht 

zu schaffen – verzweifelte Zeiten riefen nach ebensolchen Ideen. 

Die Führer der Achsenmächte, Hitler und 

Mussolini, begannen den Druck zu spüren. 

Vor allem die Tage des Duce waren bereits 

gezählt. 

99 
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Operation 
Roundup 
Wie versessen die Amerikaner dar-

auf waren, den Krieg nach Deutsch-

land zu tragen, wird ersichtlich aus 

ihren Plänen für Operation 

Roundup – ein weiterer Vorschlag 

einer Invasion in der Normandie. 

«Überbezahlt, unersättlich und jetzt 

bei uns», erklärte der zynischere 

Teil der britischen Öffentlichkeit, 

als Amerikas Gis, Flieger und Ma-

trosen dort auftauchten. Sie hätten 

noch «übertrieben selbstbewusst» 

hinzufügen können. Die Amerika-

ner gingen in den Krieg in Europa 

mit einem Selbstvertrauen, das sich 

stark vom müden Sarkasmus ihrer 

britischen Verbündeten abhob. Ihr 

Optimismus zeigt sich in dem Eifer, 

mit dem sie die Idee einer gross an-

gelegten Invasion in Nordfrank-

reich verfolgten. 

Die Argumente für ein solches 

Vorhaben waren das ganze Früh-

jahr hindurch bis in den Sommer 

1942 hinein wiederholt worden, als 

Operation Sledgehammer diskutiert 

wurde. Dass für die Briten die Ar-

gumente dagegen überwältigend 

waren, war klar, deshalb fertigten 

die Amerikaner einen Krisenplan 

an. Auch dieser fasste ein gross an-

gelegtes Landemanöver und die Er-

richtung eines Brückenkopfs in 

Nordfrankreich ins Auge. Weshalb 

fanden die Amerikaner das so wün-

schenswert? 

Geschäftig tun 

Ihre erste Priorität war in der Tat 

demonstrativer Aktionismus. Sta-

lins Forderungen nach einer zwei-

ten Front waren mittlerweile so ste-

reotyp wie verständlich. «Der Präsi-

dent hatte den Stabschefs der Verei-

nigten Staaten definitiv befohlen, 

1942 in der europäischen Zone eine 

Bodenoffensive zu beginnen», erin-

nerte sich Dwight D. Eisenhower 

später. War dies eine Aufforderung 

seitens der Bürokraten, «sich ge-

schäftig zu geben»? Diese Interpre-

tation von Roosevelts Ruf nach Ta-

ten – nach irgendeiner Tat, die ge-

eignet war, die Sowjets versöhnlich 

zu stimmen –, mag zynisch erschei-

nen, aber tatsächlich schien es 

ziemlich gleichgültig zu sein, was 

die westlichen Alliierten 1942/43 

unternahmen, solange sie nur etwas 

taten. Alles, was den Druck auf die 

Rote Armee mindern würde, galt 

als lohnend. 

Die Optionen prüfen 

Eisenhower zufolge forderte der 

Präsident die Stabschefs auf, mögli-

che Strategien der offensiven 

Kriegführung ab der zweiten Hälfte 

des Jahres 1942 zu entwickeln, und 

diese erarbeiteten drei Optionen. 

Die erste war die direkte Verstär-

kung der britischen Armeen im Na-

hen Osten über die Route um das 

Kap der Guten Hoffnung mit dem 

Ziel, Rommels Afrikakorps zu ver- 

DAS WESENTLICHE DAZU 

Kopie eines Briefes vom 30. 

Oktober 1942 von General Ei-

senhower an General Ismay: 

(a) Die vereinigten Stabschefs 

sollten sofort eingehend die 

wichtigsten Faktoren der der-

zeitigen weltweiten strategi-

schen Lage dahin gehend über-

prüfen, ob das Konzept von 

Roundup vollständig auf gege-

ben werden sollte oder nicht 

oder ob es weiterverfolgt und 

mit einem geeigneten Zielda-

tum, womöglich Frühjahr 1944, 

offensiv vorangetrieben werden 

soll. 

(b) Falls entschieden wird, die 

Vorbereitungen für eine eventu-

elle Operation Roundup fortzu-

setzen, kommt der Frage nach 

der effektivsten Methode zur 

Weiterführung dieser Planung 

hohe Bedeutung zu. 

(c) Mein Vorschlag ist, dass ein 

umfassender Plan mit wesentli-

chen Punkten wie etwa dem all-

gemeinen Gebiet und der Rich-

tung des Angriffs, der Auftei-

lung der Streitkräfte und Res-

sourcen, einem annähernden 

Zeitrahmen und einem Katalog 

von Zielen vom gemeinsamen 

Planungsstab ausgearbeitet wer-

den sollte. 



THIS DOCUMENT IS THE PROPERTY OF HIS BRITANNIC MAJESTY’S GOVERNMENT

The circulation of this paper has been strictly limited. **° *
It is issued for the personal use of......... ?.. L ’ ..............

This doca.'ajat was considered at z7* Meetlngj , c
TO BE KEPT UNDER LOCK AND KEY ,
It is requested that special care may be taken to 

ensure the secrecy of this document 
MOST SECRET. Copy No.

C.Q.S. (42) 370 (0)

1ST NOVEMBER, 1942

WAR CABINET

CHIEFS OF STAFF COi^rii L

233

OPERATION ’’ROUNDUP” - ~PL. ’ININS

Copy of a let ter .dated 30 çh ,0c t ob nr1942, 
from Gencral Eisenhower .tc,,Ge*i<_raÛ Ismay.

k m a

Because of ny impending departure from the United 
Kingdom, I think it proper to present to the British Chiefj 
of Staff the following views with respect to ’’Roundup” planni 
which has been relegated, by the American Forces, to a positi 
of secondary importance, during the last few months, due to 
preoccupation in the "Torch” project.

(a) There should be an immediate and searching review by 
the Combined Chiefs of Staff of the principal 
factors now applying to the world strategic situation, 
with the purpose of determining whether or not the 
’’Roundup” conception should be abandoned completely 
or whether it should be continued and pushed forward 
aggressively with an appropriate target date, possibly 
the spring of 1944,

(b) If decision is made to continue preparations for r . 
eventual ’’Roundup”, the question of the most effective 
method for carrying on this planning becomes highly 
important.
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developed by Joint Planning Str Cfs and approved by the 
Combined Chiefs of Staff.
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1st November, 1942.
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nichten und durch die Einnahme 

Tripolitaniens, des nordwestlichen 

Teils von Libyen, eine sichere 

Herrschaft über das Mittelmeer zu 

erlangen. 

Die zweite war, Nordwestafrika 

mit amphibischen Streitkräften ein-

zunehmen und von dort Operatio-

nen nach Osten zu unternehmen, 

um Rommel mit einem Zangen- 

griff zu fassen und schliesslich 

ebenfalls das Mittelmeer für die Al-

liierten zu öffnen. 

Die dritte war eine begrenzte 

Operation an der Nordwestküste 

Frankreichs mit dem Ziel, einen 

Brückenkopf zu erobern, der gegen 

deutsche Angriffe gehalten werden 

und später als Basis für eine grosse 

Invasion dienen konnte. 

DAS WESENTLICHE DAZU 

Der Chef der Combined Opera-

tions (vereinte Operationen) hat 

auch eine Note vorgelegt, in der 

er aufzeigt, dass das Training 

der Combined Operations aller 

Einheiten der im Heimatland 

stationierten Streitkräfte, die 

nicht an Sledgehammer teilneh-

men, und auch der in diesem 

Land eintreffenden US-Streit-

kräfte zu einem vollständigen 

und sofortigen Stillstand 

kommt, sobald wir mit Sledge-

hammer beginnen. Die Folge 

wird sein, dass Operation 

Roundup um zwei oder drei Mo-

nate verschoben wird. 

Es ist korrekt, dass Sledgeham-

mer gewisse militärische Vor-

teile mit sich bringt, wenngleich 

eine Durchführung nicht wahr-

scheinlich ist. Erstens müssen 

unsere Vorbereitungen die Deut-

schen im Ungewissen lassen. 

Sie dürfen sie nicht zwingen, 

Truppen von ihrer Ostfront ab-

zuziehen, doch sie werden wahr-

scheinlich ihre Westfront nicht 

schwächen, vor allem nicht die 

Luftstreitkräfte. Zweitens wird 

Sledgehammer eine nützliche 

Generalprobe für Roundup sein, 

insbesondere für die Komman-

deure und Stäbe. 
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Operation Torch war ein Erfolg für Churchills Vision des Sieges. Im November 1942 marschierten die Alliierten in Nordafrika ein. 

Gemischte Gefühle 

Grossbritannien war zweifelsohne 

vorsichtig; und angesichts der Um-

stände des Kriegsverlaufs 1942 ist 

diese Vorsicht verständlich. Die 

Luftschlacht um England mochte 

gewonnen sein, doch zahlreiche 

Städte waren von wochen- und mo-

natelangen Luftangriffen schwer 

mitgenommen. Und bei aller Eu-

phorie konnte doch niemand ernst-

haft daran glauben, dass die briti-

sche Luftwaffe den Krieg ohne 

Hilfe würde gewinnen können. 

Man scheute den Gedanken an eine 

grosse Invasion Frankreichs aus 

denselben Gründen, aus denen 

auch Hitler schliesslich von einem 

Grossangriff in die andere Rich-

tung abgekommen war: Die Logi-

stik war angesichts des zu erwar-

tenden Widerstandes unvorstellbar 

komplex. Deshalb die britische Re- 

serviertheit auch gegenüber der 

Operation Roundup, die von der 

Konzeption her der Operation 

Sledgehammer ähnlich, aber eben 

für fast zwölf Monate später, also 

die erste Hälfte (vielleicht Mai) des 

Jahres 1943, geplant war. 

Die Engländer waren der Über-

zeugung, man solle die Achsen-

mächte an Europas «Schwachstel-

len», wie Churchill es nannte, an-

greifen, nachdem man sie zuvor 

durch verlustreiche Kämpfe in 

Nordafrika und im Mittelmeer ge-

schwächt hatte. Natürlich hat sich 

der britische Premier am Ende 

durchgesetzt: Operation Gymnast – 

später umbenannt in Torch – fand 

im November des Jahres statt, und 

Churchills Plan funktionierte: Nach 

einem entschlossen geführten Feld-

zug in Nordafrika wurde der Krieg 

über Sizilien auf das italienische  

Festland und von dort nach Norden 

bis in die Mitte Deutschlands getra-

gen. 

Der bessere Heldenmut 

Anstatt von einer Grossoffensive 

sprach der britische Premier lieber 

von einem «Ring», einer «Schlin-

ge», die die Alliierten den Deut-

schen um den Hals legten und die 

in den kommenden Monaten immer 

weiter zugezogen werden sollte. In 

vagen, bildhaften Ausdrücken sah 

er erwartungsvoll dem Sieg in der 

Atlantikschlacht (der noch keines-

wegs sicher war, sondern besten-

falls eine ferne Aussicht) und der 

Sicherung der Luft- und Seemacht 

im Mittelmeerraum (die kaum be-

gonnen hatte) entgegen und stellte 

sich eine langsame, unerbittliche 

Umzingelung vor, die am Ende 

zum Sieg führen würde. 
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General Brooke (rechts) erklärt Churchill (links) und General Montgomery seinen Standpunkt. 

Langsam, aber sicher 

Dieses Vorgehen nach der Methode 

«Langsam, aber sicher» brachte 

Churchill den Erfolg. Alan Brooke, 

Generalstabschef der Armee, sprach 

offener über die Nervosität, die da-

hintersteckte. Er fürchtete «in erster 

Linie eine verfrühte und erfolglose 

Rückkehr auf das europäische Fest-

land», sagte er seinem Biografen Sir 

Arthur Bryant: 

Mir war vollkommen klar, dass 

der Moment, eine Front im Westen 

zu eröffnen, noch nicht gekommen 

war und sich auch im Verlauf des 

Jahres 1943 nicht einstellen würde. 

Meiner Meinung nach mussten wir 

an meiner ursprünglichen Taktik 

festhalten ... mit der Eroberung 

Nordafrikas beginnen, um das Mit-

telmeer wieder für uns zugänglich 

zu machen, durch Vermeidung der 

Kaproute eine Million Tonnen an 

Schiffsbestand wieder einsetzen, 

dann Italien eliminieren, die Türkei 

ins Spiel bringen, Südeuropa bedro-

hen und schliesslich Frankreich be-

freien. 

Bezeichnenderweise steht die Be-

freiung Frankreichs erst ganz am 

Ende der Liste. Die Briten hatten es 

nicht eilig, eine weitere Armee über 

den Kanal zu schicken. 

Präzedenzfälle, Möglichkeiten  

Im Nachhinein weiss man natürlich 

immer alles besser, und man muss 

einräumen, dass sich diese Sicht 

Churchills bestätigte, doch in den 

1940er-Jahren konnte man auch 

völlig andere Schlüsse ziehen. Als 

Erster Lord der Admiralität 1914/15 

war Churchill für die Katastrophe 

des Dardanellen-Feldzugs verant-

wortlich. Auch dies sollte ein indi-

rekter Angriff auf Deutschland und 

die Mittelmächte in Form eines 

Schlages gegen ihren osmanischen 

Verbündeten werden, doch er en-

dete im Gemetzel der Schlacht von 

Gallipoli. Die Vorteile der indirek-

ten Methode waren also keineswegs 

offensichtlich. 

Die Amerikaner waren jedenfalls 

nicht überzeugt. Sie favorisierten 

die direkte Methode. Ihr Wahl- 

spruch hiess «Berlin oder Nieder-

lage», und je eher sie sich aufmach-

ten, desto besser – eine Haltung, die 

durch die Ereignisse letztlich bestä-

tigt wurde, war es doch die Invasion 

in der Normandie, die den Krieg im 

Westen entschied, nur – wäre sie ein 

Jahr oder noch früher) ähnlich er-

folgreich gewesen? 

Eine mögliche Antwort auf diese 

Frage wäre «ein katastrophales 

Scheitern». Die alliierte Landung 

war die grösste amphibische Opera-

tion der Geschichte – und sie hätte 

leicht scheitern können. Die Deut-

schen hatten 1943 sechs Infanterie-

divisionen und eine Panzerdivision 

bereitstehen, um Invasoren zu emp-

fangen, und weitere in Reserve. Der 

Erfolg hing also nicht nur davon ab, 

dass man Truppen an Land brachte, 

so schwierig und blutig dies war. 

Vielmehr mussten die Invasoren 

dann auch jene starken Streitkräfte 

schlagen, die sie erwarteten, bevor 

sie daran denken konnten, auf 

Deutschland vorzurücken. Und 

1943 hatten die westlichen Alliier-

ten noch nicht jene überwältigende 

Luftherrschaft, auf die die Invasoren 

1944 angewiesen waren. 

Doch eine solche Diskussion ist 

rein theoretisch. Eisenhowers Erin-

nerungen zufolge wurde rasch klar, 

dass die direkte Methode keine 

Chance hatte. An dem profunden 

Pessimismus der Briten bezüglich 

der Aussichten eines Grossangriffs 

in dieser Phase des Krieges führte 

kein Weg vorbei: 

Eine andere Vorgehensweise er-

schien im Augenblick nicht möglich. 

Die Diskussionen waren lang und 

erschöpfend. Ein bedeutsamer Fak- 
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tor im amerikanischen Denken je-

ner Zeit war ein lebhafter Ver-

dacht, dass die Briten das verein-

barte Konzept des Übersetzens 

über den Kanal mit Abneigung be-

trachteten und dem Gedanken, dass 

eine grosse Invasion Nordwesteu-

ropas jemals durchführbar würde, 

sehr reserviert gegenüberstanden. 

Befürchtungen 

«Jemals» ist ein grosses Wort. 

Letztendlich fand die «grosse Inva-

sion» ja statt. Doch zu dieser Zeit 

hatte sich das Kriegsglück unwider-

ruflich den Alliierten zugewandt. 

Und da Amerika bezahlte, be-

stimmte es auch. 

Es gibt jedoch Hinweise darauf, 

dass sich Grossbritannien sehr 

lange sträubte. Noch im Oktober 

1943 berichtet Alan Brooke von 

Noten, die er bei Sitzungen des Ge-

neralstabs von Churchill erhielt, in 

denen dieser ihn drängte, «die Stra-

tegie vom Kanal wieder auf das 

Mittelmeer umzulenken». Er 

machte auch klar, dass er die Vor-

bereitungen für Operation Overlord 

als Beschwichtigung für die Ameri-

kaner betrachtete, eine unwillkom-

mene Ablenkung von einer «Strate-

gie der Schwachstellen», die wo-

möglich «den Balkan in Brand ge-

steckt» hätte und mit der «der ganze 

Krieg 1943 beendet» gewesen 

wäre. 

Zwei gegensätzliche Strategien 

traten hier in Wettstreit, die beide 

infrage gestellt wurden – und die 

offenbar beide letztlich nur durch 

den Verlauf der Dinge gerechtfer-

tigt werden konnten. Solche Diskre-

panzen machen es so schwer, einen 

Krieg zu gewinnen. 

Ein bedeutsamer Faktor im 

amerikanischen Denken je-

ner Zeit war ein lebhafter 

Verdacht, dass die Briten 

das vereinbarte Konzept 

des Übersetzens über den 

Kanal mit Abneigung und 

beträchtlicher Reserviert-

heit betrachteten. 

General Eisenhower über Operation Roundup 

1942 

D-Day, derTag der alliierten Landung in der 

Normandie, zeigte, dass die direkte Methode 

funktionieren konnte – allerdings gegen ein 

bereits stark geschwächtes Deutschland. 
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DAS WESENTLICHE DAZU 

Kriegführungstaktik von Winston 

Churchill, 24. Oktober 1942 1. Pearl 

Harbor und der Kriegseintritt der 

Vereinigten Staaten auf der einen 

Seite, während auf der anderen Ja-

pan gegen uns losschlug, eröffneten 

eine völüg neue Phase des Krieges. 

Ich reiste mit meinen Ratgebern 

nach Washington, um mit Präsident 

Roosevelt das künftige Vorgehen zu 

besprechen. Alle stimmten darin 

überein, dass der Sturz Hitlers so-

wohl der Grössenordnung als auch 

der Zeit nach das oberste Ziel sei 

und dass Japan so weit wie möglich 

zurückgehalten werden muss, bis 

die Niederlage Deutschlands und 

Italiens uns in die Lage versetzen, 

unsere ganze Kraft auf Japan zu 

konzentrieren. 

2/3. Nach meiner Rückkehr nach 

England überzeugen uns unsere 

weiteren Studien, dass Sledgeham-

mer keine Aussicht auf Erfolg 

hatte. Dementsprechend kamen ge-

gen Ende Juli auf unsere Einladung 

hin Geneneral Marshall und Admi- 

ral King zur zweiten Konferenz 

nach London. Wir rieten ihnen ge-

schlossen von Sledgehammer für 

1942 ab (was bei ihnen Unbehagen 

auslöste) und drangen darauf, dass 

die allgemeine Vorbereitung in 

grossem Massstab für Roundup 

fortgesetzt werden solle ... seither 

sind die Vorbereitungen stetig wei-

ter vorangetrieben worden, sowohl 

für Gymnast als auch für den Auf-

bau von Roundup, wenngleich für 

ein wesentlich späteres Datum als 

April 1943. 
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4. Grundsätzlich bleibt unsere Po-

litik unverändert. Deutschland ist 

das Hauptziel, und Japan muss 

nachrangig bekämpft werden. Un-

sere Aufgaben sind folgende: 

(1) Das Vereinigte Königreich 

und unsere Nachschublinien zu er-

halten. 

(2) Lightfoot und Torch und ihre 

Auswertung. 

(3) Bolero für eine verzögerte, 

aber immer noch vorrangige Ope-

ration Roundup. 

(4) Die Bomberoffensive gegen 

Deutschland minus etwaige Ein- 

schränkungen, die nächstes Jahr ge-

gen sie getroffen werden müssen, 

um der Bedrohung durch die U-

Boote zu begegnen. (5) Nachschub 

für Russland über die Arktisroute 

mit der Möglichkeit, Jupiter immer 

im Auge zu behalten, falls die Rus-

sen dazu einen wesentlichen Beitrag 

anbieten sollten. 

(6) Das Sammeln von Luft- und 

Landstreitkräften südlich der Türkei 

und des Kaspischen Meers, die in 

der Lage sind, entweder die südrus-

sische Flanke zu halten und/oder die 

Türkei zu beeinflussen oder, alter- 

nativ, falls sich die Lage negativ 

entwickelt, Persien, Syrien, Irak 

und Palästina zu verteidigen. (7) 

Die Vorbereitung eines Angriffs 

auf die japanischen Nachschubli-

nien über die Burma Road durch 

Rückeroberung Burmas. 

Es bestehen noch zahlreiche ge-

ringere, aber dennoch bedeutsame 

Sachlagen, die in jedem vollständi-

gen Bericht erwähnt werden soll-

ten. Doch das hier schriftlich Nie-

dergelegte dürfte ausreichen. 



108 1943: BRITISCHER PLAN ZUR RÜCKEROBERUNG DER KANALINSELN

Operation Constellation
Der Verlust der Kanalinseln war ein

schwerer Schlag – strategisch wie

psychologisch. Sie zurückzuer-

obern wurde zu einer Frage der

Ehre.

Heute sind die Kanalinseln als Tou-

ristenziel und Steuerparadies be-

rühmt – ein Ort mit einigem Ab-

stand von den Realitäten des All-

tags. Im Juni 1940 aber befanden

sie sich in der Frontlinie als erstes

(und einziges) Territorium des Bri-

tish Commonwealth, das in deut-

sche Hände fiel. Nachdem die

britische Regierung beschlossen

hatte, sie nicht zu verteidigen, wur-

den sie besetzt, ohne dass ein

Schuss abgegeben wurde. Obwohl

in den Wochen zuvor viele Inselbe-

wohner evakuiert worden waren,

blieben Tausende zurück: Juden

wurden zusammengetrieben und

Hunderte deportiert. Berichte über

verbreitete Kollaboration scheinen

jedoch übertrieben: Gewiss gab es

solche Fälle, doch leisteten viele

Menschen Widerstand.

In diesen Kabinettsprotokollen heisst es:

«Lord Louis Mountbatten erklärte, er habe in

Übereinstimmung mit in Casablanca gemach-

ten Verlautbarungen weiter untersucht, wel-

che Operationen gegen die Kanalinseln zeit-

gleich mit HUSKY ausgeführt werden könnten

mit dem Ziel, den Rückzug feindlicherTruppen

aus Frankreich zurVer- stärkung des Mittel-

meers zu verhindern. Er hoffte zudem, eine

Luftschlacht zustande zu bringen.»

Grossbritannien hatte die Kanalinseln zwar

geopfert, doch ihre Besetzung wurde trotz-

dem als ein schwerer Schlag empfunden.
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Verschanzen 

Hitler sah die Eroberung der Kana-

linseln in erster Linie als Propagan-

dacoup. Wegen ihrer Lage dicht vor 

der französischen Küste brachte ihr 

Besitz seine Invasionspläne nicht 

wirklich voran. Als Sprungbrett für 

einen Angriff auf Frankreich waren 

sie jedoch von enormer Bedeutung. 

Also wurde es 1943, als sich das 

Kriegsglück offenbar wendete, zu 

einer dringenden Angelegenheit für 

die Briten, sie zurückzubekommen 

– und umgekehrt für die Deutschen, 

sie zu halten. Deshalb stationierten 

sie nun eine 28’000 Mann starke 

Garnison. Bereits 1941 hatten sie 

ein ausgedehntes und beeindrucken-

des System von Betonbefestigungen 

um die Küste herum gebaut. «Es 

gibt keinen Zweifel», bemerkte Vi-

zeadmiral Lord Louis Mountbatten, 

«dass der Feind den Wert der Kana-

linseln und das Potenzial, das sie 

böten, wenn sie von unseren Kräf-

ten zurückerobert würden, voll er-

kannt hat». 

Die von Mountbatten ausgearbei-

tete Operation Constellation war 

der kollektive Name für eine 

 

Reihe separater Operationen, die 

sich auf die einzelnen Inseln der 

Gruppe zentrierten. So waren etwa 

die Operationen Condor, Concertina 

und Coverlet auf die Rückerobe-

rung von Jersey, Alderney und 

Guernsey angelegt. 

Ein hoher Preis 

So wünschenswert dieses Ergebnis 

sein mochte, so verlustreich ver-

sprach es zu werden – und zwar 

nicht nur an Soldaten, sondern auch 

an Zivilisten. Mountbatten selbst 

schrieb: 

Jede der Inseln ist eine wahre 

Festung, gegen die der Angriff nicht 

erwogen werden kann, es sei denn, 

man neutralisiert die Verteidigung 

oder reduziert sie um ein beträchtli-

ches Mass durch vorhergehende 

Gefechte. 

In anderen Worten, man musste 

die deutschen Positionen durch Be-

schuss von See oder aus der Luft 

stark schwächen, bevor man an eine 

Landung auch nur denken konnte. 

Es war nur schwer ersichtlich, wie 

dies machbar sein sollte, ohne 

grosse Teile der bebauten Flächen 

dieser winzigen Inseln zu zer- 

 

Sobald sich die Deutschen auf den Kanalinseln 

eingerichtet hatten, verschanzten sie sich. 

stören. Demzufolge wurde die Idee 

fallen gelassen. 

Von Overlord übersehen 

Die Probleme, die Mountbatten 

1943 entmutigten, bestanden auch 

in den folgenden Monaten weiter. 

Die Deutschen hatten sich für die 

Dauer des Krieges verschanzt. Und 

deshalb überging der Angriff auf 

Frankreich, als er 1944 kam, die 

Kanalinseln trotz ihres strategi-

schen Werts. Die Deutschen harrten 

dort aus und behielten eine schwere 

Eroberung für sich. In der Nacht 

vom 8. auf den 9. März 1945 brach 

sogar ein kleines Kommando auf 

und überfiel Granville auf dem eng-

lischen Festland, versenkte alliierte 

Schiffe und kehrte mit Nachschub 

zurück. 

Unten: Mountbatten fühlte seine Hände ge-

bunden: Wie sollte man die Kanalinseln an-

greifen, nicht aber ihre Bewohner? 
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Il Duce und die Dambusters 
Es gibt nicht viele ungeschlachtere 

Werkzeuge als eine Bomberstaffel 

– doch mithilfe einer solchen hoffte 

Sir Arthur Harris, General der Luft-

waffe, den italienischen Diktator 

Mussolini ins Jenseits zu beför-

dern. 

Anfang Juli 1943 schickte der briti-

sche Aussenminister Anthony Eden 

ein Memorandum an Premiermini-

ster Winston Churchill. Er berich-

tete, «Bomber-Harris» sei wegen 

der Möglichkeit eines Luftangriffs 

auf Mussolini an ihn herangetreten. 

Die Lancaster der 617. Fliegerstaf-

fel, die sich mit ihren Präzisionsan-

griffen auf die Talsperren der Ruhr 

hervorgetan hatte, würden über die 

Dächer der Ewigen Stadt anfliegen 

und Mus 

 

solinis Hauptquartier sowie seinen 

Wohnsitz bombardieren. Beide Ge-

bäude seien «unverkennbar», be-

merkte der Aussenminister: 

Ich weise daraufhin, dass, falls 

Mussolini getötet oder auch nur 

schwer verletzt würde, dies gegen-

wärtig unsere Chancen, Italien 

frühzeitig auszuschalten, sehr ver-

grössern würde ... 

Abgelehnt 

Warum sich Churchill nicht für 

Harris’ Plan erwärmen konnte, ist 

sehr unklar. In so mancher Hinsicht 

wäre es doch gerade eine Kapriole 

von der Art gewesen, an denen er 

Gefallen fand. Obwohl niemand die 

bedenklichen Entwicklungen im 

Zusammenhang mit Hitlers Auf-

stieg früher erkann 

te als er, hatte er dennoch an seiner 

jungenhaften Begeisterung für den 

Krieg festgehalten. Und je kühner 

ein Unternehmen war, desto mehr 

reizte es ihn; so gesehen erscheint es 

in der Tat eigenartig, dass er diesem 

die Zustimmung versagte. 

Vielleicht lag es daran, dass Har-

ris sich das Ganze ausgedacht hatte, 

ohne genügend Rücksicht auf die 

kommandierenden Offiziere und die 

Flieger zu nehmen, die den Plan hät-

ten ausführen müssen. Als leiden-

schaftlicher Verfechter von Bom-

bardements auf möglichst jedem 

Gebiet der Kriegführung über-

schätzte er sich vielleicht selbst – 

und auch die Fähigkeiten seiner 

Staffel, obwohl es unfair wäre zu 

behaupten, er habe diesen Plan als 

eine Art Werbegag für sich selbst 

entworfen. Nach den ebenso spekta-

kulären wie erfolgreichen Angriffen 

auf die deutschen Talsperren sonnte 

er sich in seinem Erfolg, aber war 

dieses Vorhaben nun zu ehrgeizig? 

Leider brechen die verfügbaren 

Quellen ab, kurz bevor sie die Hal-

tung der Royal Air Force preisgä-

ben, die womöglich zu dem Schluss 

gekommen war, dass die Operation 

unrealistisch sei. Es war eine Sache, 

die italienische Luftwaffe geringzu-

schätzen, aber eine andere, grosse 

Flugzeuge mehrere Meilen im Tief-

flug über die Hauptstadt des Landes 

zu schicken. 

Trotz seiner Misserfolge erfreute sich Mussolini 

in Italien noch immer einer gewissen Populari-

tät. 
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Harris bat um Erlaubnis für den 

Versuch, Mussolinis Amtssitz in 

Rom und gleichzeitig sein 

Wohnhaus zu bombardieren für 

den Fall, dass der Duce an dem 

betreffenden Morgen zu spät 

kommen sollte. Der bereits letz-

tes Jahr erstellte Plan wurde da-

mals abgelehnt wegen des Ver-

bots, Rom zu bombardieren. Der 

Angriff würde dicht über den 

Dächern erfolgen und lediglich 

die genannten Gebäude zerstö-

ren, ohne grosse andere Schäden 

zu verursachen. 

Der Palazzo Venezia und die 

Villa Torlonia sind nicht zu ver-

kennen, und beide sind mehr als 

1‘500 Meter vom Vatikan ent-

fernt. Es würde ein strenges 

Verbot ergehen, irgendein ande-

res Ziel in Rom mit Ausnahme 

der beiden spezifizierten Ziele 

anzugreifen. 

Ich weise darauf hin, dass, falls 

Mussolini getötet oder auch nur 

schwer verletzt würde, dies ge-

genwärtig unsere Chancen, Ita-

lien frühzeitig auszuschalten, 

sehr vergrössern würde, und 

bitte deshalb um die Erlaubnis 

zur Durchführung der Opera-

tion. 
Truppen sammeln sich 

Der andere offensichtliche Einwand 

gilt Edens Interpretation der psy-

chologischen Wirkung einer sol-

chen Attacke. Natürlich hätte 

Mussolinis Tod oder Verwundung 

der nationalen Stimmung in Italien 

einen schweren Schlag versetzen 

können. Ebenso gut hätte es aber 

auch sein können, dass die öffentli-

che Meinung mit Empörung re-

agiert und sich fester um den 

 

 

«Duce» geschart hätte. Und er war 

ein Führer, dessen Autorität ohne-

hin im Schwinden begriffen war, 

seit die Alliierten in den Wüsten 

Nordafrikas die Oberhand gewon-

nen hatten und kurz davor standen, 

vom Süden her in Italien einzumar-

schieren. In der Tat wurde die 

Frage nur wenige Wochen später 

akademisch: In einem Coup am 25. 

Juli wurde Mussolini seines Amtes 

enthoben. 
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Project Habbakuk 
Eine bemerkenswerte Idee, die 

selbst heute noch abwechselnd völ-

lig verrückt und absolut überzeu-

gend klingt, zeugt zumindest vom 

Einfallsreichtum militärischer Pla-

nung. 

«Schauet hin auf die Völker und se-

het zu», sagte der Prophet Haba- 

kuk (Hab 1,5), «ihr werdet euch 

wundern und euch entsetzen, denn 

ich vollbringe in euren Tagen ein 

Werk, ihr würdet es nicht glauben, 

wenn man es euch erzählte.» Ge-

offrey Pyke buchstabierte zwar den 

Namen des Propheten falsch, doch 

sein Zitat traf es haargenau. Er war 

ein extremer Aussenseiter, Journa-

list, eine Art Wissenschaftler, ein 

Spekulant – und ein Mann, dem zu-

zuhören das britische Establishment 

gelernt hatte. Doch die Idee, die er 

1942 in Umlauf brachte – nämlich 

einen Flugzeugträger aus Eis zu 

bauen –, war sogar seinen eigenen 

Massstäben nach höchst exzen-

trisch. 

forscht. Konnte man zum Beispiel 

nicht gigantische Flösse aus Eis 

hinter Schiffen her ziehen, um so 

mehr Frachtkapazität zu bekom-

men? 

Die Amerikaner und Kanadier 

experimentierten bereits mit einem 

Eisschiff auf dem Patricia Lake in 

den Rocky Mountains. Der Holz-

rahmen dieses Gefährts war mit 

Eisplatten ausgefüllt, die einen was-

serdichten Rumpf bildeten. Es ver-

fügte über Antriebsmotoren, und 

das Eis wurde mit Freon- Kühlein-

heiten gekühlt. 

Der Sägemehl-Faktor 

Pyke dachte anders. Sein Habba-

kuk-»Flugzeugträger» sollte kaum 

mehr sein als eine schwimmende 

Plattform. Pyke wollte nicht reines 

Wassereis verwenden, sondern ein 

Material, dem er seinen eigenen Na-

men gegeben hatte: Pykrete. Es war 

nicht seine Erfindung, doch er hatte 

die Möglichkeiten dieses Verbund-

werkstoffs – eines Komposi- 

RISIKEN VON PROJECT HAB-

BAKUK 

Vom «Pykrete» abgesehen war 

die Konstruktion des Flugzeugträ-

gers Habbakuk gar nicht so 

aussergewöhnlich: Die Pläne zei-

gen eine kastenförmige Struktur 

mit einem simplen Holzrahmen. 

Das um eine Stellungnahme zu 

dem Projekt gebetene Technical 

Committee verwarf die Idee nicht 

kurzerhand, sondern lenkte die 

Aufmerksamkeit auf mögliche 

Schwierigkeiten. Diese reichten 

von Leistungsproblemen bis zu so 

grundlegenden Herausforderun-

gen wie dem Finden eines 

Bauorts, der kalt genug war, des-

sen Hafen aber nicht zufrieren 

würde. 

Kaltes Wasser formen 

Nachdem die Azoren nicht zu 

haben waren, bedurfte es eines 

anderen Plans, wenn die Alliierten 

ihre Konvois jenseits der Reichwei- 

ten landgestützter Flugzeuge schüt- 

zen wollten, wo U-Boot-Rudel ihr 

Unwesen trieben. Und bis zu einem 

gewissen Grad waren die Einsatz- 

möglichkeiten von Eis schon er- 

Das fertige Habbakuk-Modell treibt auf 

einem See – aber wie gut würde es sich in 

feindlicherer Umgebung machen?  
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MOST SECRET , ,
HABBAKUK

REPORT Off THS MAIN (TECHNICAL) COMMITTEE.

, As directed by the Prine Minister at his GEHt(U3) 
Ij/lST MEETING on löth June, 1943, the Main (Technical), . 
Habbakuk Committee (listed below) have considered Item (i) 
of the two proposals which.they were to study and wish to 
report as follows. Item (ii) will be covered by a farther 
reporte

COMMITTEE
R. Freeman
K. C. Barnaby
J. D. Bernal
D. A. Grant 
Marc Peter. Jr. 
J. Rivett

Chairman À, Naval Design Advisor 
Scientific Research Advisor 
Technical Co-ordinator 
U.S.A. Technical «dvisor 
Deputy Chairman

1. REQUIREMENTS.
Consideration has been given to the possible methods of 

producing a vessel to meet the following requirements
(a) The vessel must be delivered to its action station 

in early Spring of 1944.
(b) The length and breadth may be less than those formerly 

proposed. Subsequent instructions as to requirements 
have laid down provisionally a minimum length of 
1,500 ft» and width of 250 ft.
A height of deck sufficient to ensure operation in 
weather conditions expected; this has been defined as 
not loss than 22 ft.

(c) The vessel need not be self-propelled. Tugs may be 
used, A speed of 2 knots is sufficient.

(d) Long durability is not to be regarded os essential. 
It is more important to ensure rapidity of construc
tion than high reliability.
Risk of damage, possibly critical, from extreme storms 
and successful enemy attack must be accepted.

2. SCHEMES CONSIDERED.
The following alternatives have been considered and 

rejected fur the reasons stated.
(a) Vessel of Para Ice.

The proved rate of construction docs not ensure com
pletion by the date required.
Evidence as to strength and uniformity of material do 
not justify confidence in tho reliability of a largo 
vessel in resisting wave action.
There is grave danger of critical cracking from an 
injury by a bomb.
Rate of melting in water and on the surface cannot be 
accurately assessed. This may be rapid and erratic, 
so jeopardising the stability of the ship.

20th June, .1943
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Bericht des Main Technical 

Committee (links und rechts) 

Die folgenden Alternativen wur-

den in Betracht gezogen und aus 

den angegebenen Gründen ver-

worfen. 

(a) Fahrzeug aus reinem Eis. 

Es besteht grosse Gefahr durch 

Brechen an kritischen Stellen, 

etwa durch eine Bombe. 

Die Schmelzgeschwindigkeit in 

Wasser und an der Oberfläche 

ist nicht genau ermittelbar. Das 

Schmelzen kann rapide und un-

regelmässig erfolgen und so die 

Stabilität des Schiffes gefährden. 

(b) Pykrete (Pulpe-Eis) Ein 

Fahrzeug aus diesem Material 

mit einer Holzschale ist zwar 

nicht unbrauchbar, aber erhebli-

chen Einschränkungen unter-

worfen. Wenn es stark genug 

sein soll, um Wellenschlag 

standzuhalten, müsste es eine 

Schalendicke von etwa 33 Me-

tern haben, und der Bau kann in-

nerhalb der erforderlichen Zeit 

nicht garantiert werden. Bei ver-

ringerter STärke bestünde das 

Risiko einer Beschädigung 

durch starke Wellen. Es müsste 

daher an einem Ort gebaut wer-

den, der nicht zu weit vom Ein-

satzort entfernt ist und dessen 

Hafen im beginnenden Frühjahr 

nicht zugefroren ist. 

turns aus Wasser und darin gefrore-

nem Sägemehl – erkannt. Da beide 

Stoffe leichter waren als Wasser, 

würde ein solches Fahrzeug prak-

tisch unsinkbar sein. Ferner verban-

den sich die Holzfasern so, dass es 

nicht splitterte: Kugeln und Grana-

ten prallten einfach ab. Und da 

Holz die Wärmeleitfähigkeit dra-

stisch reduziert, schmilzt eine 

Masse aus Pykrete wesentlich lang-

samer als ein Eisberg vergleichba-

rer Grösse. 

On the Rocks 

Doch in der zweiten Hälfte des Jah-

res 1943 schmolz das Interesse an 

Pykes Planungen dahin. Sein 

«Schiff» benötigte zwar weniger 

Stahl als ein konventioneller Flug-

zeugträger, aber immer noch sehr 

viel für die Rohre zur Zirkulation 

des Kältemittels, und Stahl war 

knapp. Zudem erlaubte der portu-

giesische Präsident Salazar den Al-

liierten die Nutzung der Azoren für 

den Luftkrieg im Atlantik. 
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Operation Handcuff 
Eine britische Expedition zur Ein-

nahme der griechischen Insel Rho-

dos schien riskant zu sein. Am 

Ende kamen die Deutschen früher 

dort an. 

Griechenland hatte seine Rolle im 

Krieg gespielt – zuerst hatte es die 

italienischen Invasoren zurückge-

schlagen und dann den auf sie fol-

genden Deutschen Widerstand ge-

leistet. Manche Historiker meinen, 

dies habe den Beginn von Unter-

nehmen Barbarossa gerade so lange 

hinausgezögert, dass die Sowjet-

union letztlich siegen konnte. Je-

denfalls hatten die Griechen im 

April 1941 kapituliert, und Gross-

britanniens beendete sein Engage-

ment – auf Kosten von 10’000 Sol-

daten, die als Kriegsgefangene zu-

rückgelassen werden mussten. 

Aus dem Bild ... und wieder drin 

Die deutsche Besatzung war für die 

Griechen ausgesprochen hart: Tau- 

 

Begeisterte griechische Truppen vor dem Abmarsch an die albanische Front. 

sende hungerten, Tausende wurden 

im Zuge des Partisanenkriegs exe-

kutiert, andere kamen bei internen 

Kämpfen zwischen den Wider-

standsgruppen um. Ähnlich verhielt 

es sich auf den Inseln, die haupt-

sächlich von Italienern besetzt wor-

den waren. Doch was den Krieg ins-

gesamt betraf, war Griechenland 

samt seinen Inseln in die Bedeu-

tungslosigkeit abgesunken und kein 

bedeutender Kriegsschauplatz mehr. 

Das änderte sich abrupt Mitte 

1943, als klar wurde, dass Italien 

am Rande des Zusammenbruchs 

stand. Wer würde die Inseln jetzt 

bekommen? Der Dodekanes im Sü-

den war wegen seiner strategischen 

Bedeutung von besonderem Inter-

esse. Ihn zu beherrschen bot die 

Chance, den Schiffsverkehr in der 

Ägäis und dem östlichen Mittel-

meer zu kontrollieren – und, was für 

die Briten mit ihrem asiatischen 

Empire immer von Bedeutung war, 

den Weg zum Suezkanal. 

Überfall auf Rhodos 

Der britische Joint Planning Staff, 

JPS, war Feuer und Flamme für 

Operation Handcuff mit dem Ziel, 

die griechischen Inseln in die alli-

ierte Einflusssphäre einzugliedern. 

Rhodos und Karpathos wurden als 

Ziele für einen Angriff ausgewählt. 

Auf beiden Inseln waren deutsche 

Streitkräfte stationiert, doch sie wa-

ren schwach, und man erwartete 

nicht, dass sie von den italienischen 

Garnisonen unterstützt werden wür-

den. Nach mehreren Luftangriffen 

würden britische Truppen von Zy-

pern aus mit logistischer Unterstüt-

zung der USS Kitty Hawk einen am-

phibischen Angriff starten. 

Eisenhowers Zweifel 

Die Amerikaner hatten wie immer 

direktere Ziele. Eisenhower war be-

reits in seine Pläne für die Operatio-

nen Avalanche und Buttress – die 

ersten Landungen auf Sizilien – 

vertieft und gedachte, einen Gross-

teil seiner Ressourcen darauf zu 

verwenden. Und obwohl die Kitty 

Hawk Flugzeuge transportiert ha-

ben mag, war sie doch kein Flug-

zeugträger. Sie würde weitgehend 

ohne Geleitschutz unterwegs sein, 

und das so weit im Osten. Die Bri-

ten glaubten zwar, dass die Italiener 

passiv bleiben würden, doch hun-

dertprozentig sicher war dies kei-

neswegs. 

Schliesslich verstrich der Zeit-

punkt, und die Deutschen bekamen 

genug Zeit, um ihre Position im 

Dodekanes zu festigen. 
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Links: Bericht des Gemeinsamen 

Planungsstabs JPS: Wir halten die 

Wahrscheinlichkeit für diese Ope-

ration innerhalb des Jahres 1943 

aus folgenden Gründen für sehr ge-

ring: 

(a) Es ist zwar möglich, dass die 

italienischen Streitkräfte auf Rho-

dos die Deutschen bei ihrer Abwehr 

eines alliierten Angriffs nicht unter-

stützen, doch es ist nicht sicher, 

dass sie sich auch ihrer Intention 

entsprechend verhalten. 

Cb) Es ist klar, dass General Eisen-

hower, solange die Operationen 

 «Buttress» oder «Avalanche» vor-

bereitet oder unternommen werden, 

nicht die notwendigen Mittel – 

hauptsächlich Schiffe, Flugzeuge 

und Landungsfahrzeuge – zur Ver-

fügung stellen kann. 

(c) Sobald Italien nicht mehr 

Kriegspartei ist, wird die Verfüg-

barkeit von Ressourcen für Opera-

tion «Handcuff» von der Priorität 

abhängig sein, die den «Quadrant» 

Operationen im Mittelmeer zuge-

messen wird. Falls, wie wir emp-

fohlen haben, Operationen auf dem 

italienischen Festland, Entlastungs-

kämpfen auf dem Balkan und der  

Bombardierung deutscher Industrie-

ziele von Italien aus Priorität einge-

räumt wird, ist es wahrscheinlich, 

dass General Eisenhower nach wie 

vor nicht in der Lage sein wird, die 

notwendigen Ressourcen für 

«Handcuff» zur Verfügung zu stel-

len. 

Rechts: Antwort auf Bericht: Der 

JPS hält die Chancen, «Handcuff» 

dieses Jahr durchzuführen, aus ver-

schiedenen Gründen für gering; er 

hat deshalb eine Antwort auf die 

militärischen Oberbefehlshaber ent-

worfen, aber ohne die real zur Ver-

fügung stehenden Luftstreitkräfte 

zu berücksichtigen. 
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Operation Satin
Ein angedachter amerikanischer

Angriff aufTunesien versprach, das

Leben für Rommels Streitkräfte in

der Wüste äusserst unangenehm zu

machen, doch auch für die Alliier-

ten waren damit beträchtliche Risi-

ken verbunden.

Anfang 1943 hatte Erwin Rommels

Ruf ein wenig von seinem Glanz

eingebüsst: Bei seinem Rückzug

nach Westen war der «Wüsten-

fuchs» im Süden Tunesiens ange-

kommen. Ohne ausreichende Luft-

waffenkräfte befand er sich in einer

sehr ungünstigen Lage. Er war weit

davon entfernt, den Kampf aufzuge-

ben, hütete sich aber davor, es mit

Grossbritanniens kampferprobter

Achter Armee aufzunehmen, die

Rommels taktisches Genie konnte die Übermacht der Alliierten nicht auf ewig ausgleichen.

von Osten unaufhaltsam vorrückte.

Überfälle auf die unerfahrenen

Amerikaner sagten ihm mehr zu.

Ein kühner Streich

Ebendies missfiel dem britischen

General Alan Brooke an der Ope-

ration Satin, die Eisenhower für
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Betr.: Lufttransporte Operation 

Satin 

1. Im Rahmen der Vorbereitung 

für Operation Satin gestaltet 

sich der Nachschub in etwa 

planmässig. Die Zeit zur Be-

rücksichtigung von Details ist 

allerdings kurz. Es entstanden 

Situationen, die es notwendig 

machten, während der Planungs-

phase Verantwortlichkeiten zu 

transferieren. Unter diesen Um-

ständen ist abzusehen, dass sich 

bei unvorhergesehenen Ereig-

nissen Versorgungsmängel ent-

wickeln können. Depotbestände 

mit Teilen, die im Ernstfall 

knapp werden können, finden 

sich bei von Oran. 

2. Es ist absehbar, dass Bedarf 

entsteht, der eine Versorgung 

aus der Luft erforderlich macht. 

Deshalb sollten Pläne für Luft-

transporte von Oran nach Tebes- 

sa ausgearbeitet werden. Damit 

dies effektiv geschehen kann, 

sollten diese Dienste auf direkte 

Anforderung durch den Kom-

mandierenden General der Mit-

telmeer-Basissektion auf 

Wunsch des Kommandierenden 

Generals der Satin Task Force 

verfügbar sein. 

den 22. Januar befehlen wollte. Das 

II. Korps war erst ein paar Monate 

zuvor als Teil der alliierten Opera-

tion Torch in Afrika eingetroffen. 

Eisenhower erkannte zwar, dass ein 

direkter Angriff auf Rommel nicht 

realistisch war, aber er hoffte, den 

Druck erhöhen zu können, indem er 

wichtige Punkte der feindlichen 

Nachschublinie angriff. Dazu wollte 

er seine 1. Panzerdivision von 

Gafsa nach Osten über die Mitte des 

Landes ans Mittelmeer vorstossen 

lassen, an die Häfen von Sfax und 

Gabès oder auf den Flugplatz von 

Kairouan zu, der weiter landein-

wärts lag. 

Der amerikanische Oberbefehls-

haber hatte genau jene elegante 

Strategie präsentiert, die den Deut-

schen Kopfzerbrechen bereitete. Sie 

würde nicht nur Rommel das Leben 

im Süden schwer machen, sondern 

auch deutsche Streitkräfte vom  
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Norden in den Süden abziehen – 

und General Kenneth A. N. Ander-

sons Erste Armee zu einem Angriff 

auf Tunis einladen. 

Ein grosser Befehl 

Die Unterbrechung der deutschen 

Nachschublinien war gewiss ein 

lohnendes Ziel, aber wie sollten Ei-

senhowers Kräfte selbst mit Nach-

schub versorgt werden? Schnellig-

keit würde ausschlaggebend sein, 

was bedeutete, dass die 1. Panzerdi-

vision «mit leichtem Gepäck» un-

terwegs sein musste. Wenn alles 

gut ging, würde dies kaum eine 

Rolle spielen: In den Stützpunkten, 

auf die sie vorstossen wollten, 

würde es reichlich Vorräte geben. 

Sollten die Überfälle aber scheitern 

oder sich der Vormarsch verzögern, 

so würden sie abgeschnitten werden 

und zu schlecht ausgerüstet sein, 

um den Kampf mit dem 

Afrikakorps aufzunehmen. Dem-

entsprechend waren die Briten äus-

serst skeptisch. 

 

Ein deutsches 8,8-cm-Flakgeschütz wartet im Wüstenkrieg auf einen alliierten Angriff. 

Selbst dem amerikanischen Ge-

neral Lucien Truscott fiel es 

schwer, optimistisch zu sein. Es 

gehe nicht darum, Satin zu kritisie-

ren, erklärte er loyal; die Operation 

sei in der Tat «logistisch tadellos, 

wenn alles hundertprozentig läuft». 

Sie sei aber «ein Projekt auf Mes-

sers Schneide». 

Überflüssig gemacht 

Am Ende liess sich Eisenhower da-

von überzeugen, dass Operation Sa-

tin ein unnötig riskanter Weg sein 

würde, ein Ziel zu erreichen, das 

ohnehin bald erreicht sein würde. 

Montgomerys Achte und Andersons 

Erste Armee kamen rasch aufeinan-

der zu und würden Rommel inner-

halb von Wochen vollständig von 

der Küste abschneiden. Tatsächlich 

wurde es nicht ganz so einfach – 

Anderson wurde von den mutigen 

Verteidigern vor Tunis zurückge-

drängt –, doch für die Deutschen in 

Nordafrika lief die Zeit rasch aus. 

DAS WESENTLICHE DAZU 

Betr.: Satin, 9. Januar 1943 1. 

Die Jüngsten Konferenzen mit 

Bezug auf P/40 weisen auf eine 

bald bevorstehende Entschei-

dung über die Richtung hin, die 

SATIN nehmen wird. Da der 

Eindruck besteht, dass sich das 

Komitee im Allgemeinen eher 

für das Gebiet SFAX ausspricht, 

unterbreite ich als Hinweis einer 

Minorität meine starke Überzeu-

gung, dass SATIN nach GABES 

gehen sollte. 

2. Der Auftrag der alliierten 

Streitkräfte im gesamten Afrika 

ist die Eliminierung der Streit-

kräfte der Achsenmächte in die-

sem Kontinent. Jegliche Kampf-

handlung muss zu diesem Ziel 

beitragen. Rommel und Nehring 

können nicht getrennt bewertet 

werden. Die Fähig-. keiten des 

Feindes, die es Rommel erlau-

ben werden, sich Nehring anzu-

schliessen und offensiv zu wer-

den oder durch Sizilien und Ita-

lien zu entkommen, hätten einen 

höchst bedauerlichen Einfluss 

auf die Kampfmoral der alliier-

ten Truppen. 

7. Man sollte nicht vergessen, 

dass Rommel bislang jede 

Lücke, die man ihm offen liess, 

zu nutzen wusste. Er wird kühn 

vorgehen und vom Land oder 

von unseren eigenen Nach-

schubdepots leben, wenn sie für 

ihn verfügbar werden. 



SECRET
(EQUALS BRITISH MOST S~??ET)

ALLIED FORCE HEADQUARTERS

G-3 SECTION

9 January 1943.

MQOtANDUM 101 G-3.

SUBJECT s Direction of SATIN.

1. Recent conferences with .reference to P/40 indicate a very dose 
decision on the direction in which SATIN will move. Since it is felt that 
committee opinion generally leans toward the SFAX area, I submit this as a 
minority indication of my strong belief that SATIN should go to GABES.

2. The mission of Allied Forces in all AFRICA is destruction of Axis 
forces in this continent. All action must contribute to that end. Rcmel 
and Nehring cannot be estimated separately. The enemy is endeavoring his 
utmost to concentrate. That is his most dangerous capability.

3» The destruction of Rommel will have greater repercussions on the 
morale of Allied powers than will the immediate elimination of enemy forces 
in the TUNIS - BIZERTA bridgehead. The enemy capabilities which will permit 
Rommel to join Kehring and assume an offensive attitude or escape through 
SICIU and ITALÏ would likewise have a most unfortunate influence on that 
morale.

4. Montgomery has been pursuing Rommel with the utmost vigor. The 
only obstacle to annihilation of the Africa Corps has been the inability of 
Eighth Army to form and move an encircling force to hold the enemy until he 
can be destroyed. It is now in the power of the Allied Forces North Africa 
to furnish Montgomery with that encircling force. The Axis exit at GABES 
blocked will take from Romel his .aaneuver room. Our seizure of SFAX on 
the other hand would permit Ron.-r.el to come closer to full supporting dis
tance from the BIZERTA bridgehead but more dangerously will give him man
euver room as he comes through the GABES bottleneck.

5. It is felt that the risk of directing SATIN on GABES is not greater 
than it would be if it were directed on SFAX. Supply will be difficult ini
tially. Succeeding operations should however make SFAX available to us. It 
is agreed that SFAX and GASES must be regarded together and operations against 
them should be in close succession but to let SFAX precede GABES gives time 
to Rommel.

6. The question of command will be of great importance and also a deli
cate inter-allied problem. As for ground forces it should be expected that 
the Eighth Army as it advances into the North African theater would come under 
control of AFHQ. A reasonable solution of the subordinate command in south 
TUNISIA would place Montgomery in operational control to include that force 
which closes the GABES bottleneck. Such an arrangement would be not only 
practical from a military point of view but would acknowledge the right of 
Montganery to execute the «coup de grace” to Rommel. The seizure of the 
GABES area with the SATIN force would not necessitate the continued operation 
of the First Armored Division in that area. Its mobility and striking power 
make it effective in support of our operations in the SFAX - KAIROUAN area 
at a later but early period.

SECREi 
(EQUALS BRITISH MOST SECRET,

7. It should be remembered that Rommel has never failed to make use 
of a hole that has been left open to him. He will operate boldly and will 
live off the country or on our own supply depots if they are made available 
to him. If GABES is left op r1 a reasonable capability on his part would be 
to join hands with Nehring, not through SFAX but around it, using our supplies 
where he found them.

8. It is strongly recommended that SATIN be directed on GARES.
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Chancen in Panama 
Die Idee eines Überraschungsan-

griffs, der den Panamakanal 

schliessen würde, war kühn und 

wagemutig – zu kühn, wie sich zei-

gen sollte. 

Kapitän Chikao Yamamoto und 

Oberst Yasuo Fujimori präsentier-

ten die Idee eines Angriffs auf Pa-

nama im August 1943. Der Schock 

des Angriffs auf Pearl Harbor war 

verblasst, die Amerikaner hatten 

ihre militärischen und industriellen 

Ressourcen mobilisiert und kamen 

nun langsam, aber sicher im Pazifik 

voran. 

Ein zweites Pearl Harbor 

Der japanische Oberbefehlshaber 

Admiral Isoroku Yamamoto musste 

die Initiative zurückgewinnen. Die 

amerikanische Bevölkerung war 

vom Krieg bislang noch praktisch 

unberührt; er wollte ihr Selbstver-

trauen verletzen. Eine Reihe von 

Ideen für ein «zweites Pearl Har-

bor» war bereits erwogen worden. 

Dazu gehörten Angriffe auf Küsten-

städte der USA. 

Yamamoto hatte eine U-Boot-Flotte 

mit grosser Reichweite entwickeln 

lassen, mit der Japan sogar sehr 

weit von der Heimat entfernt zu-

schlagen konnte. 

Eines dieser U-Boote bezog der 

Panamaplan mit ein; es sollte sich 

der mittelamerikanischen Pazifik-

küste nähern und dann zwei Sei- 

Wasserflugzeuge ausschicken. 

Dieses speziell entworfene Flug-

zeug war ein Sturzbomber, der auch 

Torpedos abwerfen konnte. Zehn 

Maschinen würden laut Planung zur 

Sperrung des Kanals ausreichen. 

Die Piloten würden, um nicht vom 

Radar entdeckt zu werden, im Tief-

flug über den Isthmus Richtung At-

lantikküste fliegen und die Gatün-

Schleuse angreifen: Mit sechs ge-

nau platzierten Torpedos plus zirka 

drei Tonnen Bomben sollte sie zu 

zerstören sein. Die Schliessung des 

Panamakanals konnte die im Pazi-

fik operierende US-Flotte militä-

risch nicht ernsthaft behindern, 

doch sie würde die Öffentlichkeit 

des Landes zumindest schockieren. 

 

Admiral Isoroku Yamamoto wollte die militäri-

sche Initiative wiedergewinnen, die Japan an 

die USA verloren hatte. 

Revidierte Erwartungen 

Die Monate vergingen, alles wartete 

auf die Lieferung der neuen U- 

Boote, und die Piloten der Seiran 

bereiteten sich gewissenhaft auf 

ihre Aufgabe vor. Es ist bezeich-

nend für die Kriegslage, dass sich 

der Plan von einem Routineangriff 

immer mehr zu einer Kamikaze- 

Selbstmordattacke entwickelte, 
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ehe er im Kampf zur Rettung des 

Heimatlandes aufgegeben wurde. 

Ein tauchfähiger Flugzeugträger 

Das Konzept für die U-Boote der 

Sen-Toku I-400-Klasse hatte Admi-

ral Isoroku Yamamoto 1941 nach 

Pearl Harbor entwickeln lassen. 

Dieser Angriff hatte die Bedeutung 

des Überraschungsmoment über-

zeugend demonstriert. Aber konnte 

man dergleichen wiederholen? 

Yamamotos kühne Lösung war 

ein tauchfähiger Flugzeugträger.  

1-400 war damals das grösste je-

mals gebaute U-Boot. Es konnte ge-

nügend Treibstoff aufnehmen, um 

von jedem Ziel auf der Welt wieder 

in den Heimathafen zurückzukeh-

ren. Neben Torpedos sollte es 

Deckgeschütze und einen wasser-

dichten Hangar aufweisen, der min-

destens zwei kleine Seiran- Wasser-

flugzeuge aufnehmen konnte. Diese 

würden von einem Katapult gestar-

tet und waren mit Schwimmern aus-

gerüstet, sodass sie auf dem Wasser 

landen und am Ende der Mission 

mit einer Winde wieder an Bord ge-

nommen werden konnten. Jedes 

Flugzeug hatte eine Reichweite von 

960 Kilometern und konnte entwe- 

 

Mit 122 Metern Länge war das 1-400 das damals grösste U-Boot. 

der eine 800- Kilogramm-Bombe 

oder einen Torpedo ähnlicher 

Grösse aufnehmen. 

Das 1-400 war auch auch unter 

Wasser kaum zu orten. Denn sein 

Rumpf war innen schallgedämpft 

und aussen mit einer elastischen 

Schicht überzogen, die Sonarwellen 

dämmte. Dadurch konnte es dicht 

an sein Ziel heranlaufen, bevor es 

zum Angriff auftauchte. Letztlich 

wurden von 18 geplanten Booten 

dieses Typs aber nur zwei in Dienst 

gestellt, und das auch noch zu spät, 

um den Kriegsausgang noch beein-

flussen zu können. 

Das Abfliessen des Was-

sers des Gattin Lake – und 

das befürchte ich – wäre 

eine strategische Katastro-

phe ... [und] sie wäre leich-

ter möglich, als ich  

gedacht hatte. 

US-General Frank Andrews, September 1941 

Die Gatün-Schleusen, hier in einer Aufnahme 

von 1936, waren ein offensichtlicher Engpass 

für den Panamakanal. 
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Operation 
Culverin 
Churchills Plan, einen Teil Suma-

tras als Basis für Angriffe auf japa-

nische Schiffe zurückzuerobern, 

hatte alles für sich – bis auf die 

Machbarkeit. 

Die Provinz Aceh liegt an der 

Nordwestspitze der indonesischen 

Insel Sumatra. Im Februar 1942 

hatten die Japaner diese ehemalige 

niederländische Kolonie erobert. 

Sie waren blitzschnell durch Indo-

nesien vorgerückt, und auch wenn 

ihr Vorankommen mit dem Fort-

schreiten des Krieges allmählich 

 

Im Uhrzeigersinn von unten links: Roosevelt, Mackenzie King, Churchill, der Earl vonAthlone. 

langsamer geworden war, wies 

1943 nur wenig darauf hin, dass ihr 

Vormarsch aufgehalten würde. 

Sumatraischer Würgegriff 

Operation «Feldschlange» kam 

erstmals bei der Konferenz von 

Quebec zur Sprache. (Eine Feld-

schlange ist ein langes, kleinkalibri-

ges Geschütz aus dem 17. Jahrhun-

dert.) Der Vorschlag kam von Win-

ston Churchill. Während die Rück-

eroberung des Archipels noch zu 

warten habe, sei ein begrenzter 

Schlag gegen diesen Teil Sumatras 

DAS WESENTLICHE DAZU 

Betr.: Schlachtplan Culverin 9. 

Februar 1944 Damit Organisa-

tion und Ahschlusstraining der 

Armee- und Korpstruppen 

rechtzeitig vor Beginn der Ope-

ration durchgeführt werden kön-

nen, ist es für die von ausser-

halb Indiens angeforderten Ein-

heiten notwendig, Phase A des 

Auf- marschs abzuschliessen 

und in Indien rechtzeitig für 

diese Organisation bereit- ge-

stellt zu werden. 

Zusätzlich müssen sich die 

Hauptquartiere der Armee, des 

Zweiten Korps und der ver-

schiedenen Kommandos früh-

zeitig in Indien sammeln, um 

die Planung zu beginnen. 

6. Deshalb werden Sie ersucht, 

der Frage der Beschaffung von 

Ressourcen für Verwaltungsein-

heiten nachzugehen, die not-

wendig sind, um den Bestand an 

Personal und Fahrzeugen, wie 

im Anhang gezeigt, aufrechtzu-

erhalten, und anzugeben, ob und 

welche Einheiten Sie verfügbar 

machen können. 

Das Hauptquartier würde dann 

für den nötigen Ausgleich an 

Verwaltungseinheiten sorgen, 

um das in Anhang A ausgewie-

sene Personal nach Indien zu 

begleiten. 



C<)N.

........... .. 7

Subject:- ORDER OF MTTÜE-
J No. 6502V®3

Adv HQ 11 Army Group SEA
New Delhi. 9 Feb* 44*

To:- Chief of the General
Staff (SD4), GHQ(I).

Ref our 65028/SDJ of JI Jan 44 to EQ 3EAC.

In order that organisation and final training of Army and Corps Tps 
can be carried out in good time before the operation is mounted, it will be 
necessary for those units, required from outside INDIA, to complete Phase A 
of the Order of Battle, to assemble in INDIA in sufficient time for this or
ganization arid training to be completed.

In addition, Arny HQ, the Second Corps HQ and the various L of C HQ 
must assemble in INDIA early so as to begin planning.

2. Attached at Appoc A is a summary of the personnel and vehicles, less 
adm units, which must, for these reasons, come into INDIA, giving dates by 
which each HQ or Group of Units should complete arrival.

J. The dates shown in the Appx are based on the assumptions that
(a) The operation is mounted on 1 Nov 44. *
(b) All movement of units in Phase A to ports of embarkation 

is completed by 1 Sep 44«

4. The introduction of these HQ and units into INDIA, apart from the 
problem of accommodation, raises the question of provision of sufficient adm 
units to maintain them during the period they remain in INDIA.

5. Adm planning now in hand at GHQ(l) may allow of provision for main
tenance of the ‘troops involved. On the other hand, it may be necessary for 
all adm units required to accompany these troops into INDIA.

6. It is requested, therefore, that you will examine the question of
provision from your resources of Adm units necessary to maintain the personnel 
and vehicles shown in Appx, and state ’«hat, if any, units you can make available.

This HQ would then arrange for the balance of Adm units necessary to 
accompany the personnel shown in Aptx A into INDIA.

7. It would be appreciated if your reply could reach this HQ by 1800 hrs
on 11 Feb.

(sa) I.S.O. Playfair, 
General, 

C-inC 11 Army Group SEA.

Copy To:- HQ. S.E.A.C.(2) 
eps(buie) 
a/Q (PLANS) 
A
Q(MAINT)
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womöglich machbar, so der Premi-

erminister. Ein dort errichteter 

Flughafen wäre die perfekte Basis, 

um die Fahrt japanischer Schiffe 

durch die Malakkastrasse zu er-

schweren, der wichtigsten Seever- 

bindung zwischen Pazifik und In-

dischem Ozean. Ein Würgegriff 

dort könne den Japanern ernste 

Probleme bescheren. 

Aber Churchill, ganz Schach-

spieler, dachte auch noch einen 

Schritt weiter: Die Kontrolle der 

Alliierten über die Seestrasse wäre 

bereits bedeutend, noch bedeuten-

der aber die Anstrengungen, die Ja-

pan würde unternehmen müssen, 

um das Territorium zurückzuer- 

 

SUMATRAISCHE ÜBERRASCHUNG 

Das Gros der alliierten Kräfte für Operation Culverin sollte an 

der Nordostküste Sumatras nahe Bireuen sowie weiter östlich 

bei Diamond Point – dem heutigen Udjung Djamboaje – landen 

und dann nach Süden vorstossen. Die Besetzung dieser Küste 

würde die Kontrolle des Verkehrs in der Meerenge ermögli- 

chen. Eine zweite Landung sollte bei Meulaboh an der Süd-

westseite stattfi nd en. Von dort aus sollte Simeulue mit eher 

schwachen Kräften gesichert werden. Denn an dieser Stelle 

war am ehesten mit einem japanischen Gegenangriff zu rech-

nen. 
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obern. Mit der Einnahme des Nor-

dens von Sumatra, so erklärte er 

später, «sollten wir uns einen Stütz-

punkt erobern, und die Japaner 

müssten sich selbst übertreffen, 

wenn sie die schwere Gefährdung, 

denen ihre Schiffe durch unsere 

Luftangriffe ausgesetzt wären, ver-

meiden wollten». 

Verworfen, wiederbelebt, erneut 

verworfen 

Bleibt festzustellen, dass selbst der 

eleganteste Plan an der Realität 

scheitern kann – oder aufgrund ei-

ner übertrieben pessimistischen La-

gebeurteilung frühzeitig aufgeben 

wird. Operation Culverin wurde fal- 

lengelassen – aber nicht vergessen. 

Der Plan wurde 1944 wiederbelebt, 

als der Krieg in die Endphase eintrat 

und Lord Mountbatten als Oberbe-

fehlshaber der Alliierten in Südost-

asien alles daransetzte, das Kriegs-

geschehen nach Japan zu tragen. 

Culverin sollte die erste in einer 

ganzen Reihe amphibischer Opera-

tionen in der Region werden; sie 

war darauf angelegt, einen noch un-

gekannten Druck auf den Feind aus-

zuüben. Auf See schienen die Japa-

ner allerdings so stark wie eh und 

je: Die Zeit für diese Art gross an-

gelegter Landung schien 1943 noch 

immer nicht reif. 

Zum Beschuss Sumatras kam es erst im spä-

teren Verlauf des Krieges. 

So vorteilhaft eine erfolg-
reiche Operation Culverin 
auch sein könnte – durch 
den Einsatz aller Ressour-
cen für einen umfassenden 
Vorstoss nach Burma hin-
ein können wir weit mehr 
gewinnen. 

General George Marshal fasst die amerikani-

sche Ansicht in Worte, 1943. 
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Operation Walküre 

 

Generalmajor Henning von Tresckow hatte 

Hitler schon vor dem Krieg durchschaut. 

Hitler und Mussolini begutachten den 

Schaden nach dem Bombenattentat vom 

20. Juli 1944. 

Eine Gruppe deutscher Offiziere 

konspirierte allen Ernstes, um ihren 

«Führer» zu ermorden. Wie anders 

hätte sich die Geschichte entwik-

kelt, wenn dieser Plan gelungen 

wäre? 

Es brauche nur einen Funken, sagte 

Henning von Tresckow, um eine 

Explosion gegen Hitler auszulösen, 

den «Erzfeind der Welt». Geführt 

vom Militär würde sich das deut-

sche Volk gegen ihn erheben. 

Nachdem der grösste Brand der 

Menschheitsgeschichte bereits wü-

tete, war der Vergleich mit dem 

Funken sicher nicht glücklich. Den-

noch ist unschwer zu verstehen, 

was der Generalmajor meinte. 

Als Generalstabschef der Heeres-

gruppe Mitte an der Ostfront war er 

an der richtigen Stelle, um das Aus-

mass der Krise zu erkennen, in die 

Hitler das Land gestürzt hatte – und 

um hohe Offiziere und Funktionäre 

zum Widerstand gegen den Tyran-

nen zu bewegen. 

Kein vielversprechender Start  

Tresckow bemühte sich zunächst 

um die Unterstützung von General 

Günther Hans von Kluge und Gene-

ralfeldmarschall Fedor von Bock, 

zwei bedeutenden Kommandeuren 

an der Ostfront. Der Opportunismus 

des Ersteren war bereits an dem 

Tempo seines Aufstiegs abzulesen, 

der aristokratische Hochmut des 

Letzteren für den Emporkömmling 

Hitler und seinen Nationalsozialis-

mus war aber unverkennbar. Den-

noch war ungeachtet der schlechten 

Kriegslage keiner von beiden ge-

willt, klar Position zu beziehen. 

Zwar war Kluge am Rande in das 

Attentat der Gruppe um Claus 

Schenk Graf von Stauffenberg im 
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Juli 1944 verstrickt – aber auch hier 

enttäuschte er mit seiner Feigheit 

sich selbst wie seine Mitverschwö-

rer. 

Dies war zwar entmutigend, aber 

mit Generaloberst Ludwig Beck, 

der ebenfalls in der preussischen 

Militärtradition stand, aber als lang-

jähriger, wenngleich diplomatischer 

Kritiker Hitlers galt, hatte Tresckow 

mehr Glück. Auch Tresckows Adju-

tant Leutnant Fabian von Schlab-

rendorff und sein Nachrichtenoffi-

zier Rudolf Christoph von Gers-

dorff schlossen sich einer Gruppe 

an, die nicht nur lamentierte, son-

dern bereit war zu handeln. 

Ein Missgeschick nach dem  

anderen 

Doch das Schicksal schien sich ge-

gen die Verschwörer verschworen 

zu haben. Kalte Luft in grosser 

Höhe verhinderte offenbar am 13. 

März 1943 die Detonation einer 

Zeitbombe an Bord von Hitlers Pri-

vatflugzeug. Der Sprengstoff war in 

zwei Cointreau-Fla- schen einge-

schmuggelt worden und wurde spä-

ter sichergestellt. In der darauffol-

genden Woche sollte der «Führer» 

bei einer Ausstellung russischer 

Beutewaffen in die Luft gejagt wer-

den. Von Gersdorff erbot sich, den 

Sprengstoff wie ein Selbstmordat-

tentäter unserer Tage am Körper zu 

tragen und bei der Begrüssung sei-

nes «Führers» zur Explosion zu 

bringen. Doch Hitlers protokollari-

scher Dienst hatte, vorsichtig ge-

worden, als Sicherheitsmassnahme 

die Zeitspanne verkürzt, die für den 

Besuch der Ausstellung vorgesehen 

war, und er verliess den Raum be-

reits nach etwa zwei Minuten. Da- 

 

durch traf ihn von Gersdorff nicht 

an, sondern sah sich stattdessen mit 

dem Problem konfrontiert, in letzter 

Minute sein tödliches Kostüm ent-

sorgen zu müssen. 

Neun Monate später planten die 

Verschwörer, bei einer Ausstellung 

neuer Winteruniformen einen 

Sprengsatz zu installieren, doch der 

Zug, mit dem sie unterwegs waren, 

 

Wenngleich das Attentat von 1944 erfolglos 

blieb, zeigte es der Welt doch zumindest, dass 

eine deutsche Opposition gegen Hitler  

existierte. 

wurde in der Nacht zuvor bei einem 

alliierten Luftangriff von einer 

Bombe getroffen. 
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Unternehmen Weitsprung 

 

Es hätte vielleicht treffender «Un-

ternehmen Weitschuss» benannt 

werden sollen, doch die Nazis ver-

folgten ernsthaft den Plan, die 

«BigThree», die Führer der Alliier-

ten, in Teheran zu ermorden. 

Der Erfolg der Codeknacker von 

Bletchley Park bei der Entschlüsse-

lung des Enigma-Codes wurde mit 

Recht gepriesen. Doch dies war nur 

eine Episode in einem fortdauern-

den Entschlüsselungskrieg, in dem 

beileibe nicht nur die Alliierten Er-

folge zu verzeichnen hatten. Dass 

die deutschen U-Boote im Atlantik 

Angst und Schrecken verbreiten 

konnten, war auch den «Kryptoana-

lytikern» zu verdanken. Sie be-

schafften Informationen über 

Schiffs- und Konvoibewegungen, 

und auch von Eureka, der Konfe-

renz der alliierten Führer in Tehe-

ran, erfuhren sie durch abgehörte 

Meldungen der US-Marine. 

Die Konferenz war einberufen 

worden, weil Stalin unentwegt 

Die «BigThree» konnten in Teheran unbehel-

ligt von deutschen Konspirationen konferieren. 

Aktionen der westlichen Alliierten 

einforderte, um den Druck auf die 

Rote Armee zu verringern, während 

die Westalliierten die Zustimmung 

des Diktators zu ihren langfristigen 

Plänen wollten. 

Wagemut oder Verzweiflung? 

Die Deutschen erfuhren Mitte Ok-

tober von der Konferenz – und 
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sahen darin die Gelegenheit, die 

drei führenden Köpfe mit einem 

einzigen Unternehmen zu liquidie-

ren. Obersturmbannführer Otto 

Skorzeny sollte ein Kommandoun-

ternehmen leiten. Als Offizier der 

Waffen-SS war er der Mann der 

Stunde, nachdem es ihm Wochen 

zuvor gelungen war, den abgesetz-

ten italienischen Faschistenführer 

Mussolini mit einer spektakulären 

Aktion aus seiner Gefangenschaft 

auf dem Gran Sasso zu befreien. 

Bei dieser Aktion hatten Boden-

agenten mit Fallschirmjägern zu-

sammengearbeitet, die in den Ber-

gen um das Hotel abgesprungen 

waren, in dem der «Duce» festge-

halten wurde. Der Angriff in Tehe-

ran sollte ähnlich ablaufen. 

Unter Freunden 

Deutsche Agenten in den Iran ein-

zuschleusen würde nicht schwierig 

sein. Die iranische Hauptstadt war 

voller Menschen, die vor dem Krieg 

in Europa geflohen waren. Darüber 

hinaus versuchte der Schah bereits 

seit seiner Machtergreifung 1923, 

die britische und sowjetische Ein-

mischung in seinem Land zu been-

den – und hatte dabei in Hitler-

Deutschland einen Verbündeten ge-

funden. 

Doch auch andere hatten dort 

Freunde gefunden, zum Beispiel der 

sowjetische Geheimdienstoffizier 

Nikolai Kusnezow. Er hatte sich als 

Oberleutnant Paul Sieber in die 

deutsche Armee in der Ukraine ein-

geschleust und mit SS- Sturmbann-

führer Ulrich von Ortel Freund-

schaft geschlossen. «Wir wiederho-

len den Überfall in den Abruzzen!», 

hatte dieser ihm nach ein paar Glä-

sern erklärt und sogar angeboten, 

seinen neuen Kameraden mit sei-

nem alten Kumpan Skorzeny be-

kannt zu machen: 

Das wird der Weitsprung! Wir 

eliminieren Churchill und Stalin 

und führen eine Wende im Krieg 

herbei! Und wir werden Roosevelt 

entführen, um dem Führer zu hel-

fen, sich mit Amerika zu einigen. 

Auch Kusnezow hatte natürlich 

alte Freunde, und seine Nachricht 

hatte die sowjetische Botschaft in 

Teheran schon bald erreicht. Ihre 

Geheimdienstoffiziere waren be-

reits dabei, deutsche Agenten zu 

identifizieren – bis dahin an die 

400. Es war für sie nicht schwer, 

zwei und zwei zusammenzuzählen 

und eine Gruppe Deutscher auszu-

machen, die in der Provinzstadt 

Qum als Vorauskommando einge-

troffen waren. Die Operation 

musste daraufhin abgeblasen wer-

den. 

Mussolinis Befreiung im Gran Sasso war ein 

schwieriges, aber gekonnt umgesetztes Kom-

mandounternehmen gewesen. 

 

In dieser, der Hauptstadt 

unseres Verbündeten Iran, 

haben [wir] unsere gemein-

same Politik formuliert und 

bekräftigt. Wir bringen un-

seren Entschluss zum Aus-

druck, dass unsere Natio-

nen im Krieg und in dem 

darauffolgenden Frieden 

zusammenarbeiten werden. 

Deklaration der drei Mächte, Teheran,  

Dezember 1943 
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Unternehmen Rabat 
Die Rolle der katholischen Kirche 

im Krieg ist so undurchsichtig, 

dass man nicht einmal mit Gewiss-

heit sagen kann, ob dieses Unter-

nehmen überhaupt konkret geplant 

war. 

Dass die Nazis mit dem Gedanken 

gespielt hatten, Papst Pius XII. zu 

entführen, wurde erstmals bei den 

Nürnberger Prozessen von dem SS- 

General Karl Wolff verlautbart. 

Und nicht nur der Papst selbst, son-

dern auch die Kurie, die höchsten 

Ränge seiner Verwaltung, sollten 

verschleppt werden. 

Wolff unterstrich seine Rolle bei 

diesem Vorhaben in einem Inter-

view, das er Jahrzehnte später dem 

Reporter Dan Kurzman von der 

Washington Post gab. Darin sagte 

er, am 13. September 1943, als die 

Nazis gerade dabei waren, Rom zu 

besetzen, um die Stadt gegen die 

vom Süden anrückenden Alliierten 

zu verteidigen, habe Hitler ihn zu 

sich bestellt. Vor seiner Wahl zum 

Papst war Kardinal Eugenio Pacelli 

der Nuntius des Vatikan in 

Deutschland gewesen. Nun sprach 

Hitler von der «Verachtung», die 

beide seither füreinander empfän-

den, und er betraute Wolff mit einer 

besonderen Mission: 

Ich will, dass Sie und Ihre Trup-

pen so bald wie möglich die Vati-

kanstadt besetzen, die dortigen Ak-

ten und Kunstschätze sicherstellen 

und den Papst und die Kurie nach 

Norden bringen. 

Zyniker haben diese Geschichte, 

als Märchen abgetan, erfunden, 

um den als «Hitlers Papst» bekann-

ten Kleriker zu rehabilitieren. 

Schliesslich gäbe es dazu keinen 

besseren Weg, als Pacelli selbst zu 

einem Opfer des Nationalsozialis-

mus zu stilisieren. 

Reaktionär 

Pius XII. war immer konservativ 

und autoritär gewesen, und er hatte 

sich offenbar mühelos mit dem ita-

lienischen Faschismus arrangiert. 

Den politischen Prioritäten der 

rechtsradikalen Diktatoren, die da-

mals in weiten Teilen Europas an 

die Macht kamen, stand er zwar re-

serviert gegenüber, aber seine grös-

ste Furcht galt dem gottlosen Kom-

munismus, und auch den «aufge-

klärten» Liberalismus betrachtete er 

mit Argwohn. 

Man darf aber nicht übersehen, 

dass die Haltung der Kirche zur 

Rassenideologie der Nazis nuan-

cierter war, als viele ihrer Kritiker 

wahrhaben wollen. Pacellis Vorgän-

ger Pius XI. war über Hitler entsetzt 

gewesen. Er hielt den deutschen 

Diktator für vom Teufel besessen 

und unternahm aus der Ferne ernst-

hafte Exorzismus-Versuche. Eine 

klare Verurteilug wäre freilich ein-

facher gewesen. Pius XII. unter-

stützte erwiesenermassen antinazi-

stische und jüdische Gruppen, 

könnte sich aber ebenso wenig zu 

einer klaren öffentlichen Verlautba-

rung durchringen. Bedeutende Hi-

storiker vertreten die Ansicht, es 

hätte keine «Endlösung» geben kön-

nen, wenn die katholische Kirche in 

Deutschland öffentlich gegen die  

 

Nuntius Pacelli, der spätere Papst Pius XII., 

verlässt im Dezember 1929 das Reichs 

präsidentenpalais in Berlin . 

SS-General Karl Wolff war ein Mann mit 

komplexen Motiven und zweifelhafter 

Glaubwürdigkeit. 
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Judenverfolgung protestiert hätte. 

Ein heiliges Unterpfand 

Doch Pacellis persönliche Referen-

zen sind bezüglich des angeblichen 

Entführungsplans nicht entschei-

dend. Hitlers wollte den Papst als 

Faustpfand haben: 

Ich möchte nicht, dass er den Al-

liierten in die Hände fällt, unter ih-

rem politischen Druck steht und ih-

rem Einfluss ausgesetzt ist. 

ein derartiges Unternehmen 

also je geplant? Skeptiker geben zu 

bedenken, dass es kaum Beweise 

gibt. Dem halten ihre Kritiker ent-

gegen, dass dies alles zu sensibel 

gewesen sei, um schriftlich fixiert 

zu werden. Wie glaubwürdig ist 

also Wolff? Er behauptete, den Be-

fehl verweigert und den Vatikan so-

gar vor Hitlers Intentionen gewarnt 

zu haben – allerdings erst bei sei-

nem Prozess, als er daran interes-

siert sein musste, sich in ein gutes 

Licht zu rücken. Der Vatikan bestä-

tigt Wolffs Behauptung – aber auch 

er ist Partei. Die Wahrheit wird 

wohl nie ans Licht kommen. 

Papst Pius XII. bei seiner Weihnachtsanspra-

che im Vatikan. Er betete dabei für den Frie-

den und für ein Ende des Weltkrieges. 

Der Papst ist sogar bereit, 

in ein Konzentrationslager 

deportiert zu werden, aber 

er wird nichts unterneh-

men, das sich gegen sein 

Gewissen richtet. 

Der italienische Aussenminister Graf Ga-

leazzo Ciano 
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Unternehmen Eisenhammer 
Ein Plan, die Sowjetunion an emp-

findlicher Stelle mit einem «Eisen-

hammer» zu treffen, musste aufge-

geben werden, als unbequeme 

Realitäten ins Spiel kamen. 

«Kommunismus ist Sowjetmacht 

plus Elektrifizierung des ganzen 

Landes», konstatierte Wladimir 

Iljitsch Lenin 1920. Das Land mit 

Strom zu versorgen – ein wesentli-

cher Punkt fortlaufender Fünfjah- 

respläne – war quasi ein Symbol 

für den Fortschritt, den der Kom-

munismus dem rückständigen 

Russland bringen würde. In erster 

Linie aber war es eine Grundvor 

 

Wasserkraftwerke waren seit den 1930er-Jahren eine Hauptstütze der Sowjetwirtschaft. aussetzung für das Ziel, das Land 

zu einer führenden Industriemacht 

des 20. Jahrhunderts zu machen. 

Diese Elektrifizierung war der Kern 

des sowjetischen Erfolgs der 

1930er-Jahre gewesen – und sie 

war jetzt noch bedeutender, da die 

UdSSR sich verzweifelt bemühte, 

die Technik am Laufen zu halten, 

um weiter Krieg führen zu können, 

 

Den Stecker ziehen 

Im Zentrum des Elektrifizierungs-

programms hatte der Bau eines Net-

zes von Wasserkraftwerken gestan-

den, das sich auf die mächtige 

Wolga und ihre Nebenflüsse stützte. 

Drei Viertel der Elektrizität für die 

kriegswichtigen Industriebetriebe 

kamen von einigen wenigen Anla-

gen. Warum sollte man diese nicht 

einfach «abschalten» – und dann 

zuschauen, wie die Sowjetindustrie 

an Schwung verlor und sehr wahr-

scheinlich zum Stillstand kam? Dies 

war die Frage, die sich Heinrich 

Steinmann, ein hoher Beamter des 

Luftfahrtministeriums, stellte. Mit 

einer Reihe von Präzisionsangriffen 

könne man Russland in kürzester 

Zeit von der Energieversorgung ab-

schneiden. Und es werde den So-

wjets sehr schwer fallen, die Anla-

gen wiederherzustellen, da sie nicht 

einmal über die Technologie ver-

fügten, Turbinen zu bauen. Ihre 

Kraftwerke arbeiteten mit ausländi- 

Die Sowjets verfügten nicht über die Technolo-

gie, Turbinen für Wasserkraftwerke zu bauen. 

Hier ein amerikanisches Modell. 



1 9 4 3 135 

scher Technik. Sie zu ersetzen wür-

de in dieser Zeit des totalen Krieges 

praktisch unmöglich sein. 

Ein Hammerschlag 

Steinmann entwarf den Angriffs-

plan 1943. Er bekam den Codena-

men «Eisenhammer» – offenbar ein 

direkter Bezug auf Wladimir Iljitsch 

Uljanow, dessen Deckname «Le-

nin» auf Deutsch «Eisenarbeiter» 

bedeutete. Geplant war eine abge-

stimmte Serie von Angriffen, die 

von «Misteln» ausgeführt werden 

sollten. Dabei handelte es sich um 

zusammengesetzte Fluggeräte, die 

aus einem unbemannten mittleren 

Bomber des Typs Ju 88 bestanden, 

auf den ein Leitflugzeug des Typs 

FW 190 montiert war. Diese Flug-

zeuge waren bereits entwickelt und 

sie sollten extrem schwere Spreng-

ladungen transportieren (bis zu 3,5 

Tonnen); doch für Unternehmen Ei-

senhammer würde man noch spezi- 

ellere Waffen brauchen. Steinmann 

wollte, dass sie «Ballonbomben» 

trugen. Mit luftgefüllten Schwim-

mern versehen, würden diese Bom-

ben stromaufwärts des Ziels abge-

worfen werden, bis zu diesem trei-

ben und dann zielgenau detonieren. 

Eisen im Feuer 

Doch eine Reihe technischer Pro-

bleme verzögerte die Entwicklung, 

und als die Misteis und die Ballon-

bomben endlich einsatzbereit wa-

ren, rückte die Rote Armee bereits 

rasch vor. Ein allerletzter Angriffs-

plan im Februar 1945 musste aufge-

geben werden, als bei einem Bom-

bardement der Alliierten der Gross-

teil der Mistel-Flotte verbrannte. 

Die wenigen Maschinen, die diese 

Attacke überstanden, wurden in ei-

nem aussichtslosen Versuch einge-

setzt, Brücken zu zerstören, über 

die die Rote Armee die Oder über-

schreiten konnte. 

Würde die deutsche Luft-

waffe nicht mehr zum Sieg 

im Osten beitragen, wenn 

ihre Bomber gegen die 

Wurzel der russischen  

Offensivstärke vorgingen 

... anstatt als Artillerie zu 

agieren und vor der Infan-

terie Bomben abzuwer-

fen? 

General Karl Koller, 9. November 1943. 

Bei einem alliierten Luftangriff im Februar 

1945 verbrannten die meisten Misteln. 
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Die Riesenmaus 

Dieser gigantische Panzer hätte auf 

dem Schlachtfeld sicherlich Furcht 

und Schrecken verbreiten können 

– wenn er dorthin gekommen 

wäre... 

Der Geheimdienst der Alliierten 

nahm kein Blatt vor den Mund: Der 

Panzer VIII sei «ein erstaunliches 

Fahrzeug». Sicher war er mit sei-

nen zweihundert Tonnen der 

schwerste, der je gebaut wurde, und 

deshalb vermutlich auch sein Deck-

name «Maus». 

Es ist schwer, dem Eindruck zu 

widerstehen, dass Hitler zu einer 

Zeit, in der er sich besser damit be-

schäftigt hätte, den Krieg nicht zu 

verlieren, einen Versuch machte, 

ins Buch der Rekorde zu gelangen. 

Sicher hätte ein Verband dieser 

wuchtigen Panzer beim Feind Pa-

nik ausgelöst, wenn er über die 

Steppe vorrückte – doch die Ent- 

wicklung begann erst in der zweiten 

Hälfte des Jahres 1942. Bis das Pro-

jekt ernsthaft auf dem Weg war, 

hatte sich das Kriegsglück in Stalin-

grad gewendet. Die Wehrmacht war 

nun in der Defensive. 

Dank ihrer mächtigen Panzerung 

hielt man die Maus für nahezu un-

zerstörbar. Ihre Wanne war vorn 

fast 200 Millimeter stark und hätte 

einer alliierten Rakete, Granate oder 

Bombe standgehalten. Doch mit ih-

ren enormen Dimensionen wäre sie 

auch ein leicht zu treffendes Ziel 

gewesen. Ausserdem hätte man sie 

mit einer Handgranate – oder sogar 

einem Molotow- Cocktail –, die 

man in ihre im Verhältnis zu gros-

sen Belüftungsrohre geworfen hätte, 

relativ leicht ausser Gefecht setzen 

können. 

Man muss auch die operative 

Einsatzfähigkeit – sowohl in der 

Offensive als auch in der Defensi- 

Es entbrannte eine hitzige 

Debatte, und ausser mir 

fanden alle die «Maus» 

grossartig.  
Generaloberst Heinz Guderian in seinen  

Memoiren 

ve – einer Waffe infrage stellen, die 

jede Brücke, die zu überqueren sie 

versuchte, zum Einsturz gebracht 

hätte. Allerdings konnte die Maus 

mithilfe eines komplizierten 

Schnorchelsystems Flüsse bis zu ei-

ner Tiefe von 13,75 Metern durch-

waten; erfolgreich getestet wurde 

sie allerdings nur bis zu einer Tiefe 

von etwas mehr als der Hälfte die-

ses Werts. Ausserdem konnte man 

Die «Maus» unterschied sich von anderen 

Panzern durch ihre beeindruckende Grösse. 
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sie nicht per Bahn transportieren, 

es sei denn, man hätte zuvor das 

gesamte Schienennetz verstärkt, 

uns zwar nicht nur die Brücken, 

sondern auch Tunnels, Verbin-

dungspunkte und Weichen. 

Und wenn auch der Gedanke,  

einen solchen Panzer auf sich zu-

kommen zu sehen, gewiss Unbeha-

gen auslösen konnte, hätte sie dem 

Feind doch genügend Reaktionszeit 

geboten, denn die Spitzenge-

schwindigkeit lag bei gerade 13 

km/h – und auch das nur unter opti-

malen Umständen, also beim Ein-

satz in ebenem Gelände. Ursprüng-

lich sollte der Panzer fast doppelt 

so schnell sein, doch es gelang den 

Konstrukteuren nicht, einen Motor 

zu bauen, der stark genug war, um 

eine derartige Masse schneller zu 

bewegen. 

In der Tat war es ein kleines 

Wunder der Ingenieurskunst, ein 

derartiges Monster überhaupt in Be-

wegung setzen zu können: Ent-

scheidend hierbei war ein von Fer-

dinand Porsche entwickelter ben-

zin-elektrischer Antrieb. Ein Ben-

zinmotor trieb einen Generator an, 

und der lieferte die Energie für zwei 

Elektromotoren. 

Wenn man die «Maus» betrach-

tet, fällt einem leicht der Kommen-

tar des französischen Generals 

Pierre Bosquet ein, als er 1854 den 

Angriff der Leichten Brigade in Ba-

laklawa beobachtete: «Das ist 

grossartig, aber Krieg ist das nicht, 

es ist Wahnsinn.» Die «Maus» war 

in der Tat grossartig. Doch ange-

sichts der Tatsache, dass sie im ei-

gentlichen Sinn des Wortes kein 

Panzer, sondern eine rollende Fes-

tung war, war sie auch Wahnsinn. 

Oben: Der Autobauer Ferdinand Porsche 

beobachtet, wie der Prototyp der «Maus» auf 

Herz und Nieren geprüft wird. 

Unten: Porsche hatte für die «Maus» einen 

benzin-elektrischen Antrieb konstruiert. Hier 

bei der ersten Prüfung des Panzers 

 



I38 1943: ALLIIERTER PLAN ZUM SCHUTZ DER KAUKASUS-ÖLFELDER

Operation Velvet
Ein Plan, die Sowjets zum Schutz

der kaukasischen Ölfelder mit Flie-

gerstaffeln zu unterstützen, schei-

terte an deren Argwohn bezüglich

der lauteren Motive der Alliierten.

In den letzten Jahren haben Histori-

ker darüber debattiert, ob der Blitz-

krieg tatsächlich eine Philosophie

der Kriegführung war oder ob es

sich hierbei weniger um strategi-

sche Prinzipien handelte als um ul-

timative Improvisation: Hitler warf

seinen Feinden einfach alles entge-

gen, was er hatte. Und als «Führer»

der bedeutendsten Industrienation

des europäischen Kontinents stand

ihm ein grosses Arsenal relativ

hoch entwickelter militärischer

Ausrüstung zur Verfügung.

Ölkrise

Was ihm jedoch fehlte, waren viele

wichtige Rohstoffe, zum Beispiel

Eisenerz – daher seine diversen Un-

ternehmen in Skandinavien. Ein an-

deres Problem war das Erdöl.

Deutschlands Kriegsmaschine war

mächtig, aber sie verbrauchte

enorme Mengen an Treibstoff. Der

Wunsch nach Zugang zu den Ölfel-

dern des Nahen Ostens hatte bereits

gegen Ende 1940 bei Hitlers Inter-

vention im nordafrikanischen Wü-

stenkrieg eine Rolle gespielt. Doch

nach der Zweiten Schlacht von El

Alamein war für dieses Ziel die

Zeit abgelaufen.

Es ist nicht klar, wie viel die Al-

liierten über Unternehmen Gertrude

wussten, doch man brauchte nicht
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allzu viel Fantasie, um darauf zu 

kommen, dass Hitler den Besitz der 

Ölfelder im Kaukasus anstreben 

würde, zumal da deren Besetzung 

nicht nur Deutschland Erdöl garan-

tieren, sondern es auch den Sowjets 

wegnehmen würde. 

Eine hilfreiche Hand 

Ende 1943 entstand bei privaten 

Gesprächen zwischen Roosevelt, 

Churchill und Stalin am Rande der 

Konferenz von Teheran ein Plan. 

Der sowjetische Diktator reagierte 

positiv auf den Vorschlag, nahe den 

Ölfeldern Stützpunkte für anglo-

amerikanische Jagd- und Bomber-

staffeln einzurichten, die der Roten 

Armee die dringend benötigte Luft-

unterstützung bieten würden, falls 

die Deutschen angriffen. Doch die 

politischen Führer beschäftigten vor 

allem andere, drängendere Fragen. 

Argwohn 

Das Konzept für Operation Velvet 

war so skizzenhaft, dass sie die Be-

zeichnung «Plan» kaum verdiente. 

In den folgenden Wochen flog ein 

Team von Offizieren der Royal Air 

Force nach Moskau, um diese ma-

geren Details auszuarbeiten. Doch 

ihre sowjetischen Kollegen erwie-

sen sich als überraschend zurück-

haltend. Schliesslich erklärten die 

sowjetischen Unterhändler, der So-

wjetunion seien zwar Flugzeuge 

willkommen, das Personal wolle 

man aber lieber aus den eigenen 

Reihen stellen. Die Sowjets wollten 

nicht einmal befreundete ausländi-

sche Militärs auf ihrem Boden dul-

den. 

Seit Ende Juli bei Kursk das 

deutsche Unternehmen Zitadelle ge-

scheitert war, befand sich die Rote 

Armee in der Offensive. Stalin 

konnte nun davon ausgehen, dass 

die Rote Armee die Initiative über-

nommen hatte. Und er zeigte in ho-

hem Mass jenen paranoiden Arg-

wohn, der für den Sowjetstaat cha-

rakteristisch war. 
 

 

 

 

 



 



Viertes Kapitel 
1944 

Ein Wendepunkt war überschritten. So erschien es 

zumindest den Alliierten, die nun in Europa die In-

itiative innehatten und im Pazifik und in Fernost 

langsam, aber stetig Fortschritte erzielten. 

Churchill nannte es «den Anfang vom Ende». Die Achse ächzte. 

Italien war seit September 1943 aus dem Krieg ausgeschieden; 

Deutschland und Japan waren inzwischen in der Defensive. 

Beide Seiten suchten noch immer nach Wundermitteln – Grossbritannien 

Hitler und sein Oberkommando hatten 

1944 vieles zu diskutieren. Zum Glück für 

die Alliierten hörte der «Führer» auf kei-

nen Rat. 

suchte nach Wegen, Hitler zu töten und das Reich auf diese Weise zum Kollaps zu bringen; Deutschland ver-

suchte Stalin zu liquidieren in der Hoffnung, dies werde die russische Flut aufhalten. Solche Lösungen mochten 

verlockend erscheinen, doch beide Seiten hatten auch realistischere Optionen. Sowohl in Europa als auch in 

Asien waren die westlichen Alliierten bereits dabei, den Feind zu umzingeln. In Deutschland standen Waffen 

kurz vor der Einsatzbereitschaft, mit denen das Reich potenziell imstande gewesen wäre, die Lage zu seinen 

Gunsten zu verändern: Die Frage war, ob diese Waffen rechtzeitig genügend Wirkung erzielen konnten. Und 

vom alliierten Standpunkt, ob man diesen Waffen begegnen und die gewonnene Initiative behaupten konnte. 

141 
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Operation Brimstone
Pläne einer Invasion Sardiniens

waren keine Täuschungsmanöver,

sondern real – und sie hätten

funktionieren können.

«Wohin nun?», fragten die alliier-

ten Kommandeure, als der Sieg in

Nordafrika gewiss schien. Europas

«Schwachstellen» lagen vor ihnen.

Doch nun, da die Invasion möglich

war, erschienen sie nicht mehr so

«schwach» wie damals, als diese

Möglichkeit nur eine vage Hoff-

Entscheidungen, Entscheidungen

Die Niederlage von Rommels Afri-

kakorps bot Möglichkeiten – und

die Qual der Wahl. Italien war zwar

nur einen Steinwurf weit entfernt,

aber seine Küsten wurden von den

Deutschen streng bewacht; die

wichtigen Inseln vor dem Festland

waren nun mit Bunkern und Ge-

schützstellungen übersät.

Ein bedeutender Teil des alliier-

ten Oberkommandos plädierte für

einen «linken Haken» von Tunesien

nach Sardinien. Damit würden die

Angreifer einen Stützpunkt ziem-

lich weit nördlich bekommen, von

dem aus man Italiens wichtige In-

dustrien im Norden angreifen

konnte. Gleichzeitig könnte man

Korsika besetzen, und von dort

würde es leicht sein, an der franzö-

sischen Südküste zu landen. Schon

wurden Pläne für das VI. US-

Korps entworfen, mit Unterstüt-

nung gewesen war.
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zung des V. britischen Korps (1. 

und 4. oder 56. Division) Sardi- 

nien anzugreifen. Die 82. Luftlan- 

dedivision der Amerikaner würde 

die Reserve bilden. 

Die Wahl fällt auf Sizilien 

Schliesslich entschied man sich 

jedoch für Sizilien als die sicherere 

Option: Die Überfahrt war kürzer, 

und grössere Kampfhandlungen in 

Mittelitalien würden die Aufmerk- 

samkeit der Deutschen eher vom 

nächsten Ziel der Alliierten, der 

Normandie, ablenken. Dement- 

sprechend gut kam Operation 

Husky voran: Die Landungen auf 

Sizilien begannen am 9./10. Juli 

1943 – und sie verliefen so erfolg- 

reich, dass der Sardinienplan fallen 

gelassen wurde. 

Sardinien ausser Gefecht 

Die Option eines Angriffs auf die 

Insel behielt man sich jedoch vor. 

Tatsächlich wurde sie im Herbst 

1944 unter dem Decknamen 

«Operation Brimstone» sogar wie- 

derbelebt, als man zu befürchten 

begann, deutsche Jagdflieger auf 

Sardinien könnten den Vormarsch 

auf Norditalien – der wegen des- 

heftigen Widerstands nur schwer 

vorankam – aufhalten. Pläne für 

eine Invasion der V. US-Armee 

unter der Leitung von Generalleut- 

nant Mark Clark wurden entwi- 

ckelt. Doch als der Augenblick für 

den Beginn des Angriffs herannah- 

te, kam der Vormarsch auf dem 

Festland wieder voran. Da die 

deutschen Streitkräfte in Sardinien 

das Vorrücken der Alliierten nicht 

würden aufhalten können, konnte 

man sie ebenso gut in ohnmächti- 

ger Isolation verharren lassen. 

 

KEY 

• Angriff Gruppe A 

• Angriff Gruppe B 

• Angriff Gruppe C 

• Angriff Gruppe E 

• Angriff Gruppe F 

Diese «streng geheime» Karte der Alliierten 

zeigt, dass der Hauptstoss von Operation 

Brimstone im Südwesten Sardiniens erfolgen 

sollte, wo eine Reihe geschützter Buchten zu 

einer Invasion einlud. Zusätzliche Landungen 

sollten weiter nördlich und an der Ostküste 

der Insel erfolgen. 
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Operation Bulldozer 
Diese Operation des Jahres 1944 

war nichts als Schall und Rauch, 

sie war von Anfang als Finte ge-

dacht – und fand am Ende auch 

nicht statt. 

Ian Fleming ist als der Schöpfer 

von James Bond berühmt, wenn-

gleich die meisten auch von seiner 

geheimen Arbeit während des Krie-

ges wissen. Weniger bekannt sind 

die Beiträge seines älteren Bruders 

sowohl in der Literatur als auch auf 

dem Geheimdienstsektor. Peter Fle-

mings glänzende Beschreibungen 

seiner Reisen in Amazonien und 

durch die Steppen Zentralasiens  

gefallen noch heute. Er spielte aber 

auch eine wichtige Rolle bei den 

britischen Geheimdienstoperatio-

nen während des Krieges: zunächst 

bei der Organisation des Wider-

stands gegen Unternehmen See-

löwe, später in Südostasien, wo er 

militärische Täuschungsmanöver 

leitete. 

Aufmunterung für Chiang  

Etwa zu dieser Zeit kam der Sturm-

lauf der Japaner bei Midway ins 

Stocken, doch niemand konnte sich 

Illusionen darüber machen, dass 

noch viele Kämpfe zu bestehen sein 

würden. Besonders wichtig war es, 

Chiang Kai-shek und seinen Kuo-

mintang-Truppen beizustehen, die 

in Yünnan an der Grenze zu Burma 

in ein verzweifeltes Rückzugsge-

fecht verwickelt waren. Der aber 

stellte nicht enden wollende Forde-

rungen und verlangte die Sicherung 

der «Burma Road» als Überlebens-

garantie für seine Armee. Auf die-

ser Landroute (und dem Luftkorri-

dor darüber) konnte dringend benö-

tigter Nachschub von Britisch-In-

dien nach China geschafft werden. 

Für Chiang war sie ausserdem die 

Garantie, dass seine Verbündeten 

ihn nicht fallen lassen würden. 

Er ergriff jede Gelegenheit zu va-

gen Vorschlägen für Ablenkungsan-

griffe im Süden Burmas. Einen An-

griff seiner Kräfte auf den Norden 

Burmas machte er aber von grossen 

Luft- und Seeangriffen der Alliier-

ten im Süden abhängig. 

Streitpunkt Akyab 

Der auf einer Insel in der Mündung 

des Flusses Kaladan gebaute Seeha-

fen Akyab (heute Sittwe) wurde als 

sehr bedeutend betrachtet; denn dort 

befand sich auch ein wichtiger 

Flugplatz. Ende 1942 drang Earl 

Wavells 14. Indische Division an 

der Küste bis auf Höhe von Akyab 

Peter Fleming arbeitete als Spion wie auch als 

Autor mit schöpferischer Fantasie und einem 

grossartigen Humor. 



1944 145 

 

nach Süden vor, wurde aber bis 

zum folgenden April wieder auf 

ihre Ausgangsstellungen zurückge-

worfen. 

Täuschung und Enttäuschung 

Chiang war wütend, weil er das 

Vorgehen der Briten für zu lasch 

hielt. Als die Pläne für einen An-

griff auf die Inselgruppe der Anda-

manen fallen gelassen wurden, 

glaubte Fleming, ihm eine Alterna-

tive anbieten zu müssen. So ent-

stand Operation Bulldozer, sein im 

Juli 1943 entworfener Plan für ei-

nen amphibischen Angriff auf 

Akyab im Frühjahr 1944 mit der 

36. Indischen Division und der 

Links: Der nationalchinesische Kriegsherr 

Chiang Kai-shek war ein so notwendiger wie 

anstrengender Verbündeter. 

50. Fallschirmjägerbrigade. Ge-

dacht war an nicht mehr als eines 

seiner «Täuschungsmanöver», um 

den Japanern vorzugaukeln, dass 

die Alliierten im Süden Burmas mit 

starken Kräften präsent seien – 

nicht mehr als eine Finte. 

Die Operation sollte jedoch statt-

finden, und deshalb herrschte allge-

meine Enttäuschung, dass der Bull-

dozer gestoppt werden musste, als 

die Zeit heranrückte. Die Japaner 

marschierten wieder und starteten 

eine grosse Offensive um Kohima 

und Imphal, und alle verfügbaren 

Transportflugzeuge wurden ge-

braucht, um ihrem Angriff zu be-

gegnen. 

Unten: Chinesische Truppen in Burma helfen 

mit, den wichtigen Korridor nach Britisch-In-

dien offen zu halten. 
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Operation Transfigure 
Ein einfallsreicher Versuch, die 

Falle für eine bereits durch den 

Vormarsch der Alliierten festsit-

zende deutsche Armee zuschnap-

pen zu lassen, erwies sich letztlich 

als unnötig. 

Ende Juli 1944 waren US-Streit- 

kräfte aus ihrem Brückenkopf an 

der Küste der Normandie ausgebro-

chen und in südlicher und östlicher 

Richtung ins Zentrum Frankreichs 

vorgestossen – etwas südlich von 

Unten: General Eisenhower versammelt die 

Männer des 101st Airborne am 5. Juni 1944 in 

Greenham Common, England. 

 

der Stossrichtung der kanadischen 

und britischen Divisionen, die nach 

Wochen heftiger Kämpfe das Ge-

biet um Caen besetzt hatten. 

Panzer in der Falle 

In dem als Kessel von Falaise be-

kannt gewordenen Gebiet zwischen 

ihnen lagen die siebte und die 

fünfte deutsche Panzerarmee unter 

dem Kommando von Feldmarschall 

Günther von Kluge. Während sich 

ihre Kameraden zurückgezogen 

Rechts: Feldmarschall Günther von Kluge be-

fand sich im Sommer 1944 in einer äusserst 

schwierigen Lage.  

hatten, sassen sie hier in der Zwick-

mühle zwischen dem Druck der Al-

liierten und Hitlers Zorn. Der Dikta-

tor hatte von Kluge befohlen, nicht 

einen Zentimeter zurückzuweichen, 

sondern schnellstmöglich einen Ge-

genangriff einzuleiten. 

Ein Rückzug war also nicht er-

laubt, ein Vorstoss aber schlicht- 

weg unmöglich – wiewohl von Klu-

ge dies mit dem voraussehbar desa-

strösen Unternehmen Lüttich ver-

suchte. Es führte lediglich vor Au-

gen, dass sich von Kluge, da sich 

der Kessel unerbittlich schloss, bald 

zurückziehen musste, wenn er das 

Gros seiner Truppen und Panzer 

retten wollte. Diese Erkenntnis 

führte die alliierten Kommandeure 

dazu, nach einer Möglichkeit zu su-

chen, von Kluge den Rückzug abzu-

schneiden, bevor dieser sich dazu 

entschloss. Die Truppen, die sich 
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Links: Operation Transfigure versprach, eine 

komplexe und potenziell zur Sorge Anlass ge-

bende Operation zu werden, da Personal aus 

drei verschiedenen Ländern daran beteiligt 

war. Das Fernmeldewesen würde von grösster 

Bedeutung seimWenn Lufttransport und Nach-

schub fehlschlugen, konnten sich die Truppen 

sehr leicht in feindlichem Territorium wiederfin-

den. 

bereits auf dem Boden befanden, 

waren zwar im Begriff, einen Kes-

sel zu bilden, aber sie gingen zu 

langsam vor: Warum sollte man 

nicht eine Armee aus der Luft in 

seinem Rücken absetzen? 

Rambouillet abspringen. Von dort 

sollten sie sich verteilen und an 

den wichtigen Strassen nach Süden 

und Osten Stellungen beziehen. 

Damit wären bedeutende Teile der 

Unten: Operation Transfigure wurde extrem 

sorgfältig geplant und bekam sogar den Start-

befehl, wie dieses Memorandum zeigt: «Der 

Oberbefehlshaber hat nun angeordnet, dass 

die Durchführung in Verbindung mit Bewegun-

gen etc. der an Operation Transfigure beteilig-

ten amerikanischen Formationen und Einhei-

ten sofort beginnt.» 

Antwort aus der Luft 

Das war die Geburtsstunde von 

Operation Transfigure. Aus der 

101. US-Luftlandedivision, der 1. 

Unabhängigen Polnischen Fall-

schirmjägerbrigade und der 1. briti-

schen Luftlandedivision wurde eine 

Erste Alliierte Luftlandearmee zu-

sammengestellt. Auch die nicht 

ganz aus der Luft operierende briti-

sche 52. (Tiefland-)Division wurde 

ihr unterstellt. Dies waren reguläre 

Infanteristen, die für den Kampf 

mit leichter Gebirgsjägerausrüstung 

ausgebildet und an schnelle Eins-

ätze aus der Luft gewöhnt waren. 

Alle wurden zu Luftwaffenstütz-

punkten an der Küste der Norman-

die geflogen. 

Laut Plan sollten sie am 13. Au-

gust nach Süden gebracht werden 

und auf einem Landeplatz bei  
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Links: Niederschrift einer 

Sitzung vom 10. August 

1944 zur Planung der Kom- 

mandostrukturen für die 

Operation, für die Verwal- 

tung und die Logistik von 

Operation Transfigure: 

Der Vorsitzende erklärte, 

dass, obwohl diese Diskussi- 

on auf dieser spezifischen 

Operation basieren würde, 

ähnliche Bedingungen jeder- 

zeit entstehen könnten und 

es daher notwendig sei, die 

unterschiedlichen Kommuni- 

kationskanäle zu klären. 

Obwohl die Operation 

anfangs nur einen kurzen 

Zeitraum in Anspruch neh- 

men solle, könne durchaus 

eine Situation eintreten, in 

der die Luftlandetruppen als 

normale Bodentruppen ein- 

gesetzt werden müssten und 

in der viele weitere logisti- 

sche Probleme zu lösen 

wären. 

Rechts: Operation Trans- 

figure abgesagt. 

 

 

 

 

deutschen Streitkräfte im Westen 

eingeschlossen worden. 

Über Transfigure hinaus 

Eisenhower war zunächst von 

Transfigure begeistert. Es heisst, er 

habe geglaubt, diese Operation 

werde den Krieg in Europa voraus-

sichtlich beenden. Doch seit dem 1. 

August hatte George S. Patton das 

Kommando über Cobra inne, und 

seither hatte diese Operation an 

Tempo zugelegt und rollte nun mit 

ausserordentlicher Geschwindigkeit 

ostwärts über das Land. Schon bald 

wurde klar, dass der geplante Luft-

landeangriff überflüssig sein würde, 

da Pattons Vormarsch die Lücke im 

Kessel schloss. Am Ende stand ein 

wichtiger Sieg, wenngleich der 

Krieg noch nicht ganz vorüber war. 

Doch dessen Ende war nunmehr 

klar erkennbar. 
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Operation Foxley 
Dieser ambitionierte Plan zur Liqui-

dierung Hitlers hatte durchaus ro-

manhafte Züge, aber leider wollte 

die Realität der Fiktion nicht folgen. 

Geoffrey Households Roman Ein-

zelgänger, männlich war 1939 ein 

Bestseller. Es war die fantasievoll 

erzählte Geschichte eines einsamen 

Jägers, der fliehen muss, nachdem 

er versucht hat, einen Diktator in 

seinem Bergversteck zu ermorden. 

Das Buch ist so spannend, dass man 

es nicht mehr aus der Hand legen 

möchte. Tatsächlich scheinen sich 

die Beamten der Special Operations 

Executive (SOE) daran orientiert zu 

haben, als sie 1944 Operation 

Foxley planten. 

Aussenseiter mit Zulassung  

Ein gewisses Mass an anarchischer 

Extravaganz wurde von der 1940 

von Churchill gegründeten und häu-

fig als «Baker Street Irregulars» be-

zeichneten SOE erwartet und war 

ihr sogar wesentlich. Die Mitarbei-

ter wurden ermutigt, das Undenk-

bare zu denken – alles, was dazu 

beitragen konnte, «Europa in Brand 

zu stecken». Wahnsinnsideen» wur-

den begrüsst. 

Der Operation Foxley freilich 

hätte eine konventionellere Kon-

zeption nicht schaden können. 

Frühe Vorhaben, einen der Züge 

des «Führers» zu bombardieren, 

mussten aufgegeben werden, weil 

es unmöglich war, genaue Reise-

pläne zu erhalten. Wegen der im-

mensen Anforderung, ein grosses 

Land zu regieren und gleichzeitig 

auch noch einen grossen Krieg zu 

führen – von den paranoiden Vor-

sichtsmassnahmen ganz zu schwei-

gen – waren Hitlers Aufenthalts-

orte absolut unberechenbar. 

Hitler zu Hause 

Vielleicht hatte man daraus ja ge-

lernt, als sich der Fokus auf den 

«Berghof» richtete, Hitlers 

Schlupfwinkel in den Alpen, wo 

man ihn nun zur Strecke bringen 
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Ziel: Die Eliminierung Hitlers 

und. aller hochrangigen Nazis 

oder Mitglieder der Entourage 

des Führers, die bei dem Atten-

tat anwesend sind. 

Mittel: Scharfschützengewehr, 

Panzerabwehrgewehr (mit emp-

findlichem Aufschlagzünder) 

oder Bazooka, hochexplosive 

und Splittergranaten; Entglei-

sung und Zerstörung des Führer-

zugs durch Sprengstoff; ver-

deckte Massnahmen. 

Operationsort: Die neuesten In-

formationen über Hitler und 

seine Bewegungen engen das 

Tätigkeitsfeld auf zwei Orte ein 

– das Gebiet um Berchtesgaden 

und den Führerzug. 

Planung: Während es möglich 

sein könnte, die in Teil I – Ge-

biet um Berchtesgaden – be-

schriebenen Operationen «dem 

Buch nach» zu planen und aus-

zuführen, wird zu einer letzten 

Überprüfung der Bedingungen 

im Gebiet um Salzburg und/oder 

der Routen des Führerzuges, vor 

Erstellung des letztendlichen 

Aktionsplans geraten. Dieser 

sollte an Ort und Stelle von den 

Ausführenden (oder ihrem Be-

fehlshaber) erstellt werden. 

Bei Berchtesgaden hatte Adolf 

Hitler einen stillen Zufluchtsort 

– und einen passend dramati- 

schen Fotohintergrund dazu. 

wollte. Befördert durch 

den Umstand, dass nun 

in einem britischen 

Kriegsgefangenenlager 

ein auch noch sehr 

gesprächiger Mann der 

persönlichen Leibwache 

des «Führers» einsass, 

erstellte die SOE ein aus- 

führliches Dossier, in 

dem der Berghof in allen 

Details bis hin zu den 

Gewohnheiten Hitlers 

beschrieben wurde. Dass 

er dort einen sehr gere- 

gelten Lebenswandel 

pflog, spielte potenziel- 

len Attentätern in die 

Hände. So machte er 

offenbar täglich einen 

einsamen Spaziergang 

auf exakt derselben Route durch 

den Wald. Um die Sache weiter zu 

erleichtern, wehte immer, wenn der 

«Führer» anwesend war, eine Nazi-

Flagge über dem Berghof. 

Fantasie Fiktion 

Aus der Sicht eines Romanciers bot 

dies vielleicht verlockende Mög-

lichkeiten; in der realen Welt waren 

sie nicht ganz so überzeugend. Ein 

Team von Attentätern hätte sich un-

ter Umständen wochen- oder gar 

monatelang in den Wäldern um den 

Berghof verstecken müssen, bis der 

Diktator wieder dort erschien. Die 

Chancen, unentdeckt zu bleiben, 

waren nahe null. Es spielte keine 

Rolle, wie viel man über die Lieb-

lingsspeisen bis zur Bettlektüre des 

 

«Führers» wusste: Wenn man nicht 

herausbekam, wann er auf dem  

Berghof weilte, waren die Erfolgs-

chancen gering. 

Dennoch, als der Plan schliess-

lich aufgegeben wurde, liess sich 

die SOE nicht von derart profanen, 

sondern eher von spekulativeren Er-

wägungen leiten. Vielleicht würde 

Hitlers Ermordung keineswegs den 

erhofften Kollaps des Regimes aus-

lösen. Vielleicht würde sein Tod so-

gar zu einer Trotzreaktion der Deut-

schen führen, würde sich das Volk 

um seinen Märtyrer scharen und zu 

einem verzweifelten Widerstand er-

heben. Vielleicht wäre also ein toter 

«Führer» gefährlicher als ein leben-

der. 
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Operation Zeppelin 
Das Vorhaben der Nazis, Stalin zu 

ermorden, war akribisch geplant 

und wäre vielleicht sogar von Er-

folg gekrönt worden, wären nicht 

eine zufällige unvorsichtige Bemer-

kung und ein besonders wachsa-

mer Leibwächter dazwischenge-

kommen. 

Im Herbst 1944 bereiteten die 

Deutschen ein Komplott zur Ermor-

dung Stalins vor. Der Mörder sollte 

ein sowjetischer Kriegsgefangener 

sein. Pjotr Shilo aus Tschernigow 

in der Nordukraine stammte aus ei-

ner Familie von Kulaken – jenen 

unabhängigen Grossbauern, die 

Stalin in den 1930er-Jahren weitge-

hend hatte ausrotten lassen. 

Mantel und Degen 

Die Deutschen vertrauten Shilo so 

sehr, dass sie ihm eine neue Identi-

tät verpassten und ihn dann in 

Russland frei liessen. Seine neuen 

Papiere wiesen ihn als Major Tav- 

rin von SMERSH (der kommunisti-

schen Spionageabwehr) und als 

Helden der Sowjetunion aus, nicht 

mehr und nicht weniger. Und er rei-

ste in Begleitung seiner Frau. Die 

beiden hatten einander zwar zuvor 

nicht gekannt, waren aber zur Stär-

kung ihrer Partnerschaft rasch ver-

heiratet worden. 

«Major Tavrin» war mit einem 

speziellen Granatwerfer bewaffnet, 

Stalin und Molotow nehmen eine Militärparade 

auf dem Roten Platz ab. 

der unter einem dezent erweiterten 

Ärmel an seinem Unterarm befes-

tigt war; zudem hatte er eine Pistole 

mit vergifteten Kugeln. Dazu wur-

den die Tavrins mit einer Reihe of-

fiziell aussehender Dokumente und 

Gummistempel sowie mit der stol-

zen Summe von 400.000 Rubeln 

ausgestattet. Man setzte sie ausser-

halb von Moskau aus der Luft ab, 

und sie sollten mit einem ebenfalls 

mitgebrachten Motorrad in die 

Stadt fahren, sich dort in den Kreml 

einschleusen und Stalin an seinem 

Arbeitsplatz töten. 

Die Tavrins starteten in der 

Nacht des 5. September von einem 

 

Es vergeht kein Augen-

blick, in dem unsere Feinde 

nicht versuchen, einen 

Schwachpunkt zu finden, 

den sie nutzen und uns 

Schaden zufügen können. 

Josef Stalin 
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Flugplatz in Lettland an Bord eines 

Arado 232B-Transportflugzeugs 

des Kampfgeschwaders 200, einer 

Luftwaffen-Spezialeinheit für Son-

dereinsätze. Der sowjetische Ge-

heimdienst wusste bereits, dass et-

was im Gange war, aber nicht ge-

nau was: Er hatte einen Tipp von 

dem Schneider in Riga erhalten, der 

beauftragt worden war, einen russi-

schen Uniformmantel mit einem er-

weiterten Ärmel zu nähen. 

Sowjetisches Chaos 

Die Sowjets mochten den Feind er-

wartet haben, doch aufgrund eines 

organisatorischen Durcheinanders 

beschoss eine wachsame, aber nicht 

informierte deutsche Flakbatterie 

die Arado und zwang sie, westlich 

des vorgesehenen Zielorts zu lan-

den. Der Pilot setzte die Maschine 

sicher auf, doch sie streifte einen 

Baum; ein Motor fing Feuer und er-

regte damit die Aufmerksamkeit  

sowjetischer Kräfte in der Nachbar-

schaft. Ein paar Crewmitglieder 

wurden festgenommen, doch eini-

gen gelang es sogar, sich bis zu 

deutschen Linien durchzuschlagen. 

Eine unaufmerksame Bemerkung 

Major Tavrin und seine Gattin hat-

ten sich inzwischen, wie geplant, 

mit dem Motorrad auf den Weg 

nach Moskau gemacht. Ihre Papiere 

wurden an sämtlichen Kontroll-

punkten anerkannt. Alles lief be-

stens, bis der falsche Major beiläu-

fig bemerkte, sie seien die ganze 

Nacht durchgefahren, was den Arg-

wohn eines Wachpostens erregte: 

Wenn das stimmte, so erkannte er, 

dann hätten die beiden wegen des 

vorangegangenen Regens noch 

durchnässt sein müssen. Das Paar 

wurde rasch verhaftet, das Attentat 

war vereitelt. Unternehmen Zeppe-

lin war vorüber, bevor es begonnen 

hatte. 

Eine Arado 232 A2, das modernste Trans-

portflugzeug der Luftwaffe, brachte Major 

Tavrin und seine Gattin samt Motorrad nach 

Weissrussland. 
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Project Danny 
Eine vielversprechende Strategie, 

der Bedrohung durch die VI zu be-

gegnen, konnte nicht umgesetzt 

werden, weil die US Army vergass, 

gegen wen sie kämpfte. 

Ein deutsches Kriegsunternehmen, 

das gut vorankam – zu gut für die 

Opfer –, war der Fieseler Fi 103 

Marschflugkörper, VI (V für «Ver-

geltungswaffe») genannt. In Eng-

land wurde diese Waffe wegen ih-

res charakteristischen Geräuschs – 

wahrscheinlich das letzte, das ihre 

rund 6’000 Opfer in Südostengland 

hörten – als «Doodlebug» bekannt. 

Angetrieben von einem Pulsstrahl-

triebwerk war diese Erfindung rich-

tungweisend und wurde nach dem 

Hätte der Einsatz der VI früher begonnen, so 

wäre es womöglich zu einem anderen Kriegs-

ausgang gekommen. 

 

Im Spätsommer 1944 wurde London täglich von über hundertVI getroffen. 

Krieg von den Alliierten weiterent-

wickelt. Da die Reichweite der V1 

begrenzt war, wurde sie von Stütz-

punkten in Nordfrankreich aus ab-

gefeuert. 

Grossbritannien gegen die VI  

Es überrascht nicht, dass die Alli-

ierten wiederholt versuchten, diese 

Abschussbasen durch Luftangriffe 

zu zerstören. Solche Versuche wur-

den bereits seit 1942 unternommen, 

als die Entwicklung einer mysteriö-

sen «Wunderwaffe» noch ein vages 

Gerücht war. Doch – und auch dies 

überrascht nicht – diese Basen wa-

ren gut verteidigt. Die erste VI traf 

London nicht zufällig nur eine Wo-

che nach D-Day, am 13. Juni 1944, 

und sorgte für helle Aufregung. 
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Gerade als sich das Kriegsglück in 

Westeuropa zugunsten der Alliierten 

gewendet hatte, kamen die Deut-

schen mit einer neuen Waffe daher, 

gegen die es keine überzeugende 

Abwehr gab. Die Behörden hatten 

allen Grund zur Sorge. Ihre Hilflo-

sigkeit übertrug sich auf die Bevöl-

kerung Londons, die sogar im Hor-

ror des Blitzkriegs die Nerven be-

halten hatte, nun aber in Panik ge-

riet. Durch die VI-Attacken, so hatte 

Hitler kalkuliert, «werden die Briten 

einem Frieden zustimmen». Das war 

natürlich übertrieben – aber wie 

sehr? 

Natürlich verdoppelten die Briten 

als Erstes ihre Anstrengungen, aus 

ihrem Brückenkopf in der Norman-

die auszubrechen. Zu jener Zeit 

steckten sie westlich von Caen fest 

und bereiteten sich auf einen Gegen-

angriff vor. Doch mit der an der 

Heimatfront rasch nachlassenden 

Kampfmoral und der Furcht, was 

die VI als Nächstes anrichten 

könnte, gerieten sie in Zugzwang. 

Tim der Retter? 

Daher Project Danny, ein Plan für 

den Einsatz von F4U Corsair-Trä- 

gerflugzeugen der US-Marine, die 

mit einer fortschrittlichen Waffe 

ausgerüstet waren. Diese «Tiny 

Tim» genannte Luft-Boden-Rakete 

wurde wie eine Bombe abgeworfen 

und fiel einige Sekunden lang frei, 

bis sie durch eine Abzugsleine, die 

sie hinter sich her zog, gezündet 

wurde. Mit einer Geschwindigkeit 

von über 885 Kilometern pro Stunde 

war sie bis zu einer Entfernung von 

knapp einer Meile einigermassen 

treffsicher. Das war gut genug für 

 

DieVI-Abschussbasen wurden ab 1942 von 

den Alliierten unbarmherzig bombardiert. 

Angriffe auf feindliche Schiffe aus 

nächster Nähe – zu diesem Zweck 

war die Waffe entwickelt worden. 

Doch sie konnte auch gut gegen 

Verteidigungsbauten aus Erde oder 

Beton eingesetzt werden, und genau 

diese Fähigkeit, Bunker zu spren-

gen, war es, worauf es nun ankam. 

Und vielleicht hätte sie diese 

Aufgabe leisten können – wer 

weiss. Doch gute alte Rivalitäten 

kamen dazwischen, Armeechefs 

weigerten sich, an einer Operation 

teilzunehmen, die zusammen mit 

dem Marinekorps ausgeführt wer-

den musste. 

Zum Glück war der Ausbruch 

aus der Normandie bald gelungen, 

und die französischen VI-Basen 

wurden überrannt. 

Das ist das Ende dieser 

Einsatzbesprechung. 

Solange ich das Kom-

mando habe, wird es in 

Europa nie Marineinfan-

terie geben. 

General Marshall 
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Plan Z 
Für die deutsche Kriegsmarine kam 

der Krieg zu früh: Ein Zehnjah-

resprogramm für ihren Wiederauf-

bau war gerade begonnen worden, 

als 1939 die Feindseligkeiten aus-

brachen. 

Auf dem Schlachtfeld bezwungen 

und dann am Konferenztisch gede- 

mütigt: Kein Wunder, dass die 

Deutschen den Vertrag hassten, der 

ihnen in Versailles aufgezwungen 

U-Boote vom Typ XXI wurden in Bremen ge-

baut. Ihr Erfolg zog Ressourcen von der kon-

ventionellen Kriegsmarine ab. 

worden war. In seiner Folge wurde 

das Land militärisch weitgehend 

entmachtet. Die Weimarer Republik 

sollte komplett auf die Gnade ande-

rer Staaten angewiesen sein. Die 

Luftstreitkräfte waren aufgelöst 

worden und durften nicht mehr neu 

gebildet werden. Die Armee war 

brutal zusammengestutzt worden. 

Und der ehemals bedeutenden See-

macht wurden nur mehr sechs klei-

ne, alte Schlachtschiffe, ein paar 

Kreuzer und Zerstörer und verschie-

dene Wachboote zugestanden; U-

Boote wurden strikt verboten. 

Die Aufhebung des Vertrags  

Hitler trat im März 1933 die Regie-

rung an mit der expliziten Absicht, 

das Prestige Deutschlands in der 

Welt wiederherzustellen, und seine 

Intention, den Versailler Vertrag 

ausser Kraft zu setzen, war dabei 

zumindest stillschweigend inbegrif-

fen. Tatsächlich aber hatte Deutsch-

land bereits seit einigen Jahren hart 

daran gearbeitet, die Auflagen des 

Versailler Vertrages zu umgehen. 

Wie unpopulär dessen Konditionen 

waren, erschliesst sich aus der Tat-

sache, dass sogar die Regierungen 

der Weimarer Republik, die Hitler 
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Die Scharnhorst wurde 1943 vor dem Nordkap versenkt. 

wegen ihrer Kraftlosigkeit so ver-

achtete, energische Anstrengungen 

unternommen hatten, sie zu umge-

hen. In einer konzertierten Aktion 

hatte man Erleichterungen erzielt, 

sodass relativ kleine Schiffe uner-

wartet hohe Leistungen erbringen 

konnten. Auf dem Gebiet der An-

triebs- und Waffentechnik waren 

bedeutende Erfolge erzielt worden, 

sodass man Schiffe bauen konnte, 

die besser bewaffnet waren als die 

schnelleren des potenziellen Geg-

ners oder aber schneller waren als 

dessen stärkere. Das deutsch-briti-

sche Flottenabkommen von 1935 

trug der Unvermeidlichkeit des 

Wiederbewaffnungsprogramms der 

Nazis Rechnung, versuchte aber 

gleichzeitig, es zu begrenzen. Es er-

laubte Deutschland, seine Kriegs-

flotte bis auf 35 Prozent der Ton-

nage der Royal Navy aufzustocken. 

Frankreich und Italien wurden da-

bei nicht konsultiert, was zu Unstim 

migkeiten führte. Im Rückblick er-

scheint das deutsch-britische Flot-

tenabkommen bereits als Teil der 

Politik des Appeasement. 

Ein Rivale der Royal Navy  

Hitlers Auslegung des Vertrages 

zeigte bereits, dass der deutsche 

Diktator stets die ganze Hand zu 

nehmen pflegte, wenn man ihm den 

kleinen Finger reichte. Denn nun 

begann er, über einen weit ambitio-

nierteren Masterplan nachzudenken. 

Der am 27. Januar 1937 formell 

verordnete Plan Z stand für ein 

zehnjähriges Rüstungsprogramm. 

Die neue deutsche Kriegsmarine 

würde weit mehr an Tonnage auf-

weisen als 35 Prozent der britischen 

Flotte, und wenn sie nicht auf volle 

Parität konzipiert war, dann nur 

deshalb, weil der «Führer» erkann- 

Der Befehlshaber der U-Boote, Admiral Dönitz, 

wurde bei Kriegsende zum Nachfolger des 

«Führers» ernannt. 

dass dies kurzfristig nicht erreichbar 

war. An Effizienz aber wollte er mit 

den Briten gleichziehen, indem er 

eine Flotte schneller Versorgungs-

schiffe und U-Boote baute. Diese 

gewaltige Streitmacht zur See sollte 

bestehen aus:  

•   vier Flugzeugträgern, zwei davon 

mit einer Verdrängung von 

33‘500 Tonnen; 

• sechs Schlachtschiffen bis zu 

110‘000 Tonnen; 

 drei Schlachtkreuzern (etwa 

35‘000 Tonnen);  

•  zwölf kleineren «P-Klasse»- 

Kreuzern und zwei weiteren 

schweren Kreuzern; 

•   sechs leichten Kreuzern (etwa 

10‘000 Tonnen); 

• • sechs grossen Zerstörern. 

Zusätzlich sollte die Kriegsmarine 

über eine grosse Zahl an U-Boo- ten 

verfügen (insgesamt etwa 250). 

Sicherheit durch Stückzahlen 

Die Deutschen setzten mehr auf 

Quantität als auf schiere Grösse: 

Die Royal Navy würde ihr an 
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Wenn Deutschland eine  

sichere Position als Welt-

macht erringen soll, wie es 

der Führer wünscht, dann 

... braucht es sichere See-

wege und einen garantier-

ten Zugang zur Hochsee. 

Deutscher Marinebericht, 1938 

Rechts: Im Kampf um die Aufmerksamkeit des 

«Führers» zog Marinechef Admiral Raeder 

gegenüber Göring den Kürzeren. 

Unten: Ein Tusch erklang 1939 beim Stapel-

lauf der Bismarck, doch die Schlacht um den 

Bau der Flotte war bereits verloren. 

 

te, Anzahl der Einheiten und Ton-

nage immer noch weit überlegen 

sein. Dies war eine bewusste Ent-

scheidung: Die britische Flotte 

würde in jedem Konflikt eine ent-

scheidende Rolle spielen, und für 

die deutschen Schiffe würde jeder 

Vorstoss über die Ostsee hinaus zu 

einem Spiessrutenlauf. Es war sinn-

voll, nicht alles auf eine Karte zu 

setzen – daher die Entscheidung für 

mehr, wenn auch kleinere Schiffe. 

Ferner wurde erkannt, dass der 

deutschen Kriegsmarine die Rolle 

des Räubers zukommen würde: Ge-

schwindigkeit und Wendigkeit wür-

den also wichtiger sein als Tonnage. 

Nachlassendes Interesse 

Plan Z wurde als solcher nie aufge-

geben, doch er kam nur schleppend 

in Gang und wurde gleichzeitig ra-

sant von den Ereignissen überholt. 

 

Bei aller martialischen Rhetorik des 

«Führers» hatte Deutschland nicht 

die Kapazität, den Worten entspre-

chende Taten folgen zu lassen. Man 

hatte nicht genügend Werften, und 

die vorhandenen waren nicht gross 

genug. Hinzu kam einmal mehr das 

Problem, dass sich Hitler nur kurze 

Zeit auf eine Frage zu konzentrieren 

pflegte. Er verstand nichts von der 

Marine und hegte keine Sympathie 

für sie. Für ihn war ein Kriegsschiff 

so gut wie das andere, und die – 

häufig bahnbrechenden – Innovatio-

nen seiner Schiffsbauingenieure in-

teressierten ihn nicht. Görings Luft-

waffe wurde beständig Priorität ein-

geräumt, während der fähige, aber 

nicht sehr redselige Chef der Ma-

rine, Grossadmiral Erich Raeder, 

keinen so guten Draht zu Hitler 

hatte. Und natürlich dauerte dem 

das Ganze auch viel zu lange. 

Deutschlands brandneue Flotte 

sollte erst Ende 1945 fertig werden, 

und selbst dieser Zeitrahmen wurde 

nicht eingehalten: Von den 1935 in 
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Auftrag gegebenen Schiffen war zu  

Beginnder Feindseligkeiten noch  

nicht ein einziges fertig. 

Genügsamkeit 

Vor Plan Z hatten die Deutschen 

drei «Westentaschen-Schlachtschif- 

fe» (schwere Kreuzer) gebaut: die 

Admiral Graf Spee, die Admiral 

Scheer und die Deutschland. Sie 

besassen auch zwei Schlachtkreu- 

zer, die Gneisenau und die Scharn- 

horst. Zwei Schlachtschiffe, die 

nach Plan Z gebaut werden soll- 

ten, näherten sich 1939 der Fertig- 

stellung – die Bismarck und die 

Tirpitz. Erstere wurde 1940 in 

Dienst gestellt, Letztere 1941. 

Auch mit dem Flugzeugträger Graf 

Zeppelin ging es gut voran – doch 

obwohl er 1938 vom Stapel lief, 

wurde er nie in Dienst gestellt. 

Frühe Rückschläge 

Deshalb kam dem Verlust der Graf 

Spee 1939 vor Montevideo sowie 

den Schiffsverlusten vor Norwegen 

eine unverhältnismässig grosse 

Rolle zu. Die Kriegsmarine war 

bereits in einem frühen Stadium 

des Krieges schwer dezimiert. 

Besser erging es den deutschen 

U-Booten, zum Teil dank des 

Genies von Admiral Karl Dönitz 

und der Trägheit der Alliierten 

beim Aufbau eines funktions- 

fähigen Konvoisystems. Hitler 

beschloss rasch, Plan Z zu verges- 

senn, die unfertigen Schiffe abzu- 

wracken und alles daranzusetzen, 

die U-Boot-Flotte auszubauen. 

Der Verlust der Graf Spee im Dezember 

1939 war für Deutschland ein schwerer 

Rückschlag im Seekrieg. 
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Mehrkammerkanone 

Diese Superwaffe versprach, ein 

ebenso schönes wie tödliches Werk 

der Ingenieurskunst zu werden, 

doch ein anderer Ingenieur fand ei-

nen Weg, ihren Einsatz zu verhin-

dern. 

Eine Kanone ist ein simples Gerät: 

Eine Explosion im Verschluss lie-

fert die Energie zum Ausstoss eines 

Projektils, dem ein zylindrisches 

Rohr die Flugbahn vorgibt. Könnte 

man nun die Triebkraft durch eine 

Serie von Explosionen erhöhen, 

würde man auch die Austrittsge-

schwindigkeit aus dem Rohr we-

sentlich steigern. Ein solches Sy-

stem, so August Conders, Ingenieur 

beim Eisen- und Stahlwerk Röch-

ling, würde es problemlos ermögli-

chen, London zu beschiessen. 

 

 

DieV3 sollte in Stellungen unweit der französischen Kanalküste stationiert werden. 

Fehlstart 

Die Idee war nicht neu. Die Ameri-

kaner Azel S. Lyman und James 

Richard Haskell hatten schon 1885 

ein Mehrkammergeschütz entwor-

fen. Doch hatte die dafür erforderli-

che Technologie noch nicht zur 

Verfügung gestanden. Um eine Se-

rie zeitlich aufeinander abgestimm-

ter Explosionen zu erreichen, 

brauchte man ein Rohr, das zu lang 

war, um ungestützt stehen zu kön-

nen. Lyman und Haskell bauten da-

für eine Rampe aus Erde, sodass 

ihre gigantische Kanone eher wie 

ein Stück einer Pipeline aussah. Die 

Nebenladungen befanden sich in 

Seitenkammern, die in schrägem 

Winkel am Rohr angebracht waren, 

Für das ungeübte Auge sah dieV3 eher wie 

eine Erdölpipeline denn wie eine Waffe aus. 

was die Effizienz des Geschützes 

erhöhte. Das Timing musste auf 

eine Zehntelsekunde genau sein, um 

die Gesamtschubkraft zu maximie-

ren, und genau das war das Pro-

blem, an dem die amerikanischen 

Ingenieure scheiterten. 

Hitlers Hochdruck 

Conders glaubte, diese Probleme lö-

sen zu können. Seine Hochdruckka-

none sah ähnlich aus wie das Mehr-

kammergeschütz von Lyman-Has-

kell, nur dass in den Seitenkam-

mern Feststoffraketen zum Einsatz 

kamen. Ein grössenreduzierter Pro-

totyp vom Kaliber 20 mm funktio-

nierte. Hitler befahl Conders begei-

stert, das Projekt weiterzuentwik-

keln: Ihm schwebte eine Batterie 

von fünfzig 100-mm- Geschützen 

vor, die Sprenggranaten auf London 
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abfeuerten. Diese sollte in geschütz-

ten Stellungen unweit der Kanalkü-

ste bei Mimoyecques aufgestellt 

werden. 

Doch leider wurde Conders’ 

Prototyp eine Enttäuschung, und 

so rief Hitler Deutschlands führen- 

de Waffenschmieden zu Hilfe. Sie 

verbesserten die 1,8 Meter langen 

pfeilartigen Geschosse und erziel- 

ten wesentlich bessere Resultate: 

Mehrere Geschosse flogen 88 Kilo- 

meter weit, eines landete sogar in 

93 Kilometern Entfernung – ein 

weiterer Schuss zerstörte allerdings 

das Geschützrohr, was die Weiter- 

entwicklung des Projekts zurück-

warf. Doch die Dinge bewegten sich 

in die richtige Richtung: Es war nur 

eine Frage der Zeit, bis Conders’ 

Kanone einsatzbereit sein würde. So 

nahmen die Alliierten die von den 

Nazis gebauten verstärkten Bunker 

bei Mimoyecques nun unter schwe-

ren Beschuss. 

Die Pumpe abgeschaltet 

Ein Ingenieurskollege machte ihm 

einen Strich durch die Rechnung: 

Barnes «Bouncing Bomb» Wallis. 

Sein « Tallboy « wurde von dersel-

ben 617. Staffel abgeworfen, die 

seine «Upkeep»-Bomben gegen die 

Talsperren an der Ruhr eingesetzt 

hatte. Er erreichte Überschallge-

schwindigkeit, bevor er sich zwan-

zig Meter tief in die Erde bohrte und 

explodierte. Damit konnte er es mit 

den Betonbunkern der Befestigun-

gen von Mimoyecques aufnehmen. 

Die V3 würde keinen sicheren Bun-

ker haben. 

DAS WESENTLICHE DAZU 

Von: Spanischer Minister, Angora An: Aus-

senminister, Madrid 

Mr Earle, der persönliche Beauftragte des 

Präsidenten der Vereinigten Staaten, teilt mir 

mit, Instruktionen für eine Reise nach 

Deutschland erhalten zu haben, ohne detail-

liert auszuführen, wo und wie er dorthin ge-

langen will. Es ist sein Wunsch, für einen 

gründlichen Gedankenaustausch nach Ame-

rika zu reisen. 

Er informierte mich darüber, dass die anti-

russische Fraktion in den Vereinigten Staaten 

täglich grösser werde und dass auch der Prä-

sident selbst die sowjetische Gefahr im Auge 

habe. Der Informant, der ihn (Earle) einen 

Monat zuvor von den VI-Angriffen in 

Kenntnis setzte, versichert ihm nun, dass die 

V3 noch vor Ende dieses Monats gegen 

Amerika zum Einsatz kommen werde. 
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A9l10 Interkontinentalrakete 
Die V2, die London so sehr trauma-

tisierte, hätte das auch mit New 

York oder Washington anstellen 

können, wenn sich die Pläne der 

Nazis für eine Interkontinentalra-

kete hätten realisieren lassen. 

In den Jahren 1944/45 war London 

für einige Monate der Wirkung ei-

ner Wunderwaffe ausgesetzt. Wäh-

rend die VI ihren gesamten Flug mit 

eigenem Antrieb zurücklegte, 

wurde die V2 bis zu 193 Kilometer 

hoch in die Luft geschossen und fiel 

dann auf die Erde zurück. Insge-

samt wurden ab dem 9. September 

etwa 3’000 dieser Flugkörper abge-

schossen; Ziele waren auch Paris, 

Brüssel und Antwerpen. 

Im Gegensatz zur VI, die in Eng-

land wegen ihres knatternden Ge-

räuschs als «Doodlebug» bekannt 

wurde, schlug die V2 ohne Vorwar-

nung ein, da sie mit bis zu vierfa-

cher Schallgeschwindigkeit nieder-

ging. Der hohen Geschwindigkeit 

wegen steckte sie zum Zeitpunkt 

der Detonation meist schon tief im 

Für Wernher von Braun und 

seine Mannschaft war dies 

weniger die Entwicklung ei-

ner Waffe als ein Schritt hin 

zu Zukunftstechnologien. 

Albert Speer 

Die Pläne für die Interkontinentalrakete waren 

ziemlich weit fortgeschritten. In Windkanälen 

wurden unterschiedliche Formen getestet. 

 



1 9 4 4 163 

 

DieV2 war ein Vorläufer der Weltraumraketen der Nachkriegsära. 

Andererseits verschlang das Rake-

tenprojekt so viel Geld, dass für die 

vergleichsweise profanen U-Boot-

Raketenwerfer kaum mehr etwas 

übrig blieb. 

Versagende Rakete 

Zudem sah sich Operation Prüf-

stand XII, wie sie genannt wurde, 

mit ernsthaften technischen Proble-

men konfrontiert. Es gab kein U-

Boot, das eine 14 Meter lange Ra-

kete mit einem Durchmesser von 

1,65 Metern aufnehmen konnte. 

Das Projektil musste in einem was-

serdichten Gehäuse und aus Sicher-

heitsgründen ohne Treibstoff hin-

terhergezogen werden. Erst an der 

Abschussposition konnte man die 

Rakete auf den Raketenwerfer 

montieren und mit Äthylalkohol 

Boden. Die Ingenieure hatten noch 

keinen Weg gefunden, die Explo-

sion über dem Ziel auszulösen. 

Dennoch tötete diese Waffe Tau-

sende. 

Interkontinentale Kapazität 

Aber um wie viel eindrucksvoller 

würde es doch sein, wenn man sie 

gegen die Vereinigten Staaten ein-

setzen konnte. Dies würde natürlich 

eine weitaus grössere Reichweite 

erfordern als bei der 1944 einge-

setzten Version A4. Es gab Überle-

gungen, die V2 auf eine grosse 

Startrakete zu montieren: Diese 

«A10» hätte eine Reichweite von 

über 4’000 Kilometern gehabt. 

Doch das war nichts als wissen-

schaftliche Zukunftsmusik. Weit 

praktikabler erschien in diesem Sta-

dium der Vorschlag, die V2 vor der 

amerikanischen Ostküste von einem 

U-Boot aus abzufeuern. Unüber-

windliche Probleme gab es dafür 

nicht. Schon 

1942 war ein Raketenwerfer auf ei-

nem U-Boot erfolgreich eingesetzt 

worden: Damit konnten Raketen 

von der Wasseroberfläche und bis 

zu einer Tiefe von zwölf Metern ab-

gefeuert werden. Da man die Trag-

weite dieser Erfindung noch nicht 

erkannte, führte man die Experi-

mente aber nicht weiter. Sie wurden 

erst ein Jahr später mit dem Auf-

kommen der V2 wieder aufgenom-

men. 

RACHE MIT RAKETENANTRIEB 

Sprengkopf Flüssiger Sauerstoff Brennkammer 

 

und flüssigem Sauerstoff befüllen – 

dieses Gemisch würde die Rakete 

antreiben. 

Schliesslich lief der V2 die Zeit 

davon. Zwar wurden mobile Ab-

schussrampen gebaut, um die von 

den Alliierten zerstörten statischen 

zu ersetzen, aber das Projekt konnte 

logistisch nicht mehr weitergeführt 

werden, weil Deutschlands Infra-

struktur in den letzten Kriegsmona-

ten zusammenbrach. 



 



Fünftes Kapitel 
1945 

Inzwischen glaubten nur noch wenige, dass Deutsch-

land oder Japan einen Sieg der Alliierten noch verhin-

dern konnten – doch unglücklicherweise sassen sie im 

deutschen und japanischen Oberkommando. Der 

Krieg ging mit unverminderter Gewalt weiter 

D 

er Krieg näherte sich seinem Ende, alle Vorsicht wurde in den 

Wind geworfen – und wie es scheint, manchmal auch jeder 

Rest von Verstand. Denn während Hitler Nazi-Götterdäm- 

merung plante, gewann Churchill offenbar die Überzeugung, der 

Weltkrieg sei so gut gelaufen, dass er ohne zu zögern gleich den nächsten 

beginnen sollte – gegen die Sowjetunion. Am Boden rückte mittlerweile 

die Rote Armee unbarmherzig durch Osteuropa vor, während die west- 

lichen Alliierten dem Rhein zustrebten. In den Weiten des Pazifiks war 

der Krieg, verzweifelten letzten Heldentaten der Japaner auf Iwo Jima 

und Okinawa zum Trotz, im Grossen und Ganzen gewonnen. Pläne für 

den Endkampf um die japanischen Inseln nahmen bereits Gestalt an, und 

er versprach höllisch zu werden. Das Inferno war schon früh in Form 

monatelanger Luftangriffe über die Japaner gekommen; dennoch rech- 

nete man auf Seiten der Alliierten noch mit erbittertem Widerstand. 

Ein B-29-Bomber wirft Brandbomben über 

dem Hafen der japanischen Stadt Kobe ab. 

Aufgrund ihrer Luftherrschaft konnten die 

Alliierten nun überwältigenden Druck 

ausüben – auf die Kriegsmaschinerie der 

Achsenmächte, auf die Infrastruktur und auf 

Zivilisten. 

Niemand neigte bezüglich «Operation Downfall» zum Optimismus. 

165 
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Operation Unthinkable 
Es mag «undenkbar» gewesen 

sein, doch Churchill hatte es ge-

dacht. Allerdings wurde sein Plan, 

die Sowjets zu überrollen, von den 

Stabschefs umgehend zurückge-

wiesen. 

«Der arme Neville Chamberlain 

glaubte, Hitler vertrauen zu können. 

Er irrte sich. Aber ich glaube, ich 

irre mich nicht, was Stalin angeht.» 

Winston Churchills Bemerkungen 

nach der Konferenz von Jalta im 

Februar 1945 sind aufschlussreich  

– nicht nur wegen des frühen Ver-

gleichs von Hitler und Stalin. Der 

grösste Staatsmann seiner Zeit be-

sass – auch seine glühendsten Be-

wunderer hätten es wohl zugegeben 

– ein Ego von durchaus vergleich-

barer Grösse. Er hatte die Bedro-

hung durch die Nazis gesehen, und 

er hatte im Hinblick auf die Krieg-

führung recht behalten. Er hatte 

auch recht gehabt mit seiner Ein-

schätzung der Stimmung des briti-

schen Volkes. Er war es nicht ge-

wohnt, nicht recht zu haben. 

Bedrückende Zeiten 

Als der Krieg dem Ende zuging, 

blickten die westlichen Führer be-

reits darüber hinaus und kalkulier-

ten kühl den Konflikt, der nun kom-

men würde. Sie hatten sich die So-

wjetunion nie als Verbündeten ge-

wünscht, hatten sogar Stalins Ange-

bote in den 1930er-Jahren abge-

lehnt und nur mit Unbehagen – und 

oft genug bemerkenswert übellau-

nig – mit ihm kooperiert. 

 

Sollten diese siegreichen alliierten Truppen nun gegen die Sowjets ziehen? 

Noch bevor der Krieg gewonnen 

war, wurden die westlichen Alliier-

ten wegen der Stärke der sowjeti-

schen Präsenz in Osteuropa nervös. 

Die Streitkräfte der Roten Armee in 

dieser Region waren dreimal so 

stark wie die der Briten und Ameri-

kaner im Westen. Und sie vermittel-

ten den unmissverständlichen Ein-

druck, dass sie nicht mehr gehen 

wollten. 

Ja ... ja ...Jalta 

Die Konferenz von Jalta wurde ein-

berufen, als der Krieg in seine – wie 

es aussah – letzte Phase trat. Stalin 

lud Franklin D. Roosevelt und Win-

ston Churchill in einen Sommerpa-

last des Zaren an der Küste der 

Krim ein. Dort konnten sie unge-

stört ihre Pläne für die Zeit danach 

besprechen. 

Jede der siegreichen alliierten 

Mächte – Grossbritannien, Amerika, 

Frankreich und die Sowjetunion – 

sollte in einem Teil Deutschlands 

sowie in Berlin eine eigene Besat-

zungszone erhalten. Der Sowjetfüh-

rer verpflichtete sich auch dazu, 

seine Truppen innerhalb von 90 Ta-

gen nach dem Sieg in Europa gegen 

die Japaner antreten zu lassen. 

Von grosser Bedeutung waren die 

Schicksale der eroberten Länder. 

Man einigte sich darauf, freie Wah-

len abzuhalten, um den demokrati-

schen Willen zu erkunden. Polen 

wurden besonders eingehend behan-

delt. Stalin wollte das Territorium 

des Landes erweitern, um einen 

Puffer gegen ein potenziell verjüng-

tes Deutschland zu haben. Seine 

Streitkräfte hatten in Lublin bereits 
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Josef Stalin und Winston Churchill: Hinter dem 

täuschenden Lächeln beider verbarg sich 

grösster Argwohn. 

eine prosowjetische provisorische 

Regierung etabliert, das Polnische 

Komitee der nationalen Befreiung. 

Es sei wesentlich, beharrten die 

westlichen Alliierten, dass «dieses 

Komitee auf breiterer demokrati-

scher Basis und mit Einschluss de-

mokratischer Führer aus Polen und 

von Polen aus dem Ausland reorga-

nisiert wird». Dazu müssten «freie 

und ungehinderte Wahlen» abgehal-

ten werden. 

Stalin stimmte zu, dass diese «so 

bald wie möglich» stattfinden soll-

ten, und so konnten die «Big 

Three» sich zum Abschluss der 

Konferenz lächelnd dem Fotografen 

 

stellen. Doch aller freundlichen 

Worte zum Trotz waren die tatsäch-

lichen Verpflichtungen wenige und 

vage. Vieles hing nun vom guten 

Willen der Sowjetunion ab. 

Zum Eisernen Vorhang  

«Dass Churchill zu allem fähig ist», 

beklagte sich Stalin gegenüber Mar-

schall Schukow – obwohl man be-

zweifeln muss, dass der Rote Zar in 

seiner Paranoia darauf 

 

kommen konnte, was der britische 

Premierminister im Sinn hatte. Das 

Minimum an Vertrauen, das Chur-

chill zur Zeit der Konferenz von 

Jalta in ihn gesetzt hatte, schwand in 

den folgenden Wochen. Die Rote 

Armee lagerte in Osteuropa und 

vermittelte den Eindruck völliger 

Unbeweglichkeit. 

«Schreckliche Dinge sind ge-

schehen», schrieb Churchill seinem 

Aussenminister Anthony Eden im 

April 1945 in einem privaten Brief, 

der aber die eindringliche Rhetorik 

einer öffentlichen Rede hatte: 

Die russische Dominanz schreitet 

immer weiter voran ... An ihrem 

Ende werden die baltischen Provin-

zen, der gesamte Osten Deutsch- 

In einem Brief an den Premierminister bezüg-

lich Operation Unthinkable meint General Is-

may: «Je weniger zu diesem Thema aufs Pa-

pier kommt, desto besser.» 
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DAS WESENTLICHE DAZU 

Bericht des Gemeinsamen  

Planungsstabs. 

Wir haben Operation Unthinka-

ble überprüft. Wie angewiesen, 

gehen wir bei unserer Überprü-

fung von folgender Annahme 

aus: (a) Das Unternehmen be-

sitzt die volle Unterstützung der 

öffentlichen Meinung sowohl im 

Britischen Empire als auch in 

den Vereinigten Staaten; in Kon-

sequenz dessen ist die Kampf-

moral der britischen und ameri-

kanischen Truppen weiterhin 

hoch. 

(d) Das Datum für die Eröffnung 

von Feindseligkeiten ist der  

1. Juli 1945. 

Ziel: Das politische Ziel ist, 

Russland den Willen der USA 

und des Britischen Empire auf-

zuzwingen. 

Selbst wenn man den «Willen» 

dieser beiden Länder nur als ei-

nen Handel zugunsten Polens 

ansiehtt, begrenzt dies nicht not-

wendigerweise das militärische 

Engagement. Ein rascher Erfolg 

könnte die Russen veranlassen, 

sich zumindest unter den gegen-

wärtigen Umständen unserem 

Willen zu unterwerfen – oder 

auch nicht. Das müssen sie 

selbst entscheiden. Wenn sie den 

totalen Krieg wollen, können sie 

ihn haben. 

Die Rote Armee marschierte mit alarmierender Geschwindigkeit westwärts. 

tf 

lands, die gesamte Tschechoslowa-

kei, ein grosser Teil Österreichs, 

ganz Jugoslawien, Ungarn, Rumä-

nien und Bulgarien unter russischer 

Herrschaft stehen. Dies ist eines der 

traurigsten Ereignisse in der Ge-

schichte Europas, und es ist bei-

spiellos. 

Die Rede, in der er den Begriff 

«Eiserner Vorhang» prägte, war 

noch fast ein Jahr entfernt, doch das 

entsprechende Denken existierte be-

reits – wie auch die sowjetische Do-

minanz, die sie beschrieb. 

Doch Churchill trieb noch eine 

weitere Angst um. Anstatt Grossbri-

tannien und den USA zu helfen, Ja-

pan endgültig zu besiegen, mochten 

sich die Sowjets mit den Japanern 

gegen den Westen verbünden. Ein 

Sieg, der sicher schien, geriet rasch 

in Gefahr, wenn Briten und Ameri-

kaner an diesen beiden Fronten zu 

kämpfen hätten. Doch Churchill 

wollte nicht nur die Hände ringen 

oder abwarten, bis die Katastrophe 

eintrat, und so forderte er den Ge-

meinsamen Planungsstab (JPS) der 

britischen Streitkräfte auf, einen 

Plan zu entwerfen. 

Noch einmal von vorne 

Die britische Öffentlichkeit hatte 

kaum Zeit gehabt, sich von den Fei-

ern des V-E Day (dem Sieg der Al-

liierten in Europa, 8.5.1945) zu er-

holen, als die Regierung aufgefor-

dert wurde, auf einen Bericht mit 

dem Titel «Russland: Bedrohung 

der westlichen Zivilisation» zu rea-

gieren. Das Ziel der Stabschefs, so 

erklärten sie, sei gewesen, einen 

ausführbaren Plan zu erstellen, 

«Russland den Willen der Vereinig-

ten Staaten und des Britischen Em-

pire aufzuzwingen»: 

Selbst wenn man den «Willen» 

dieser beiden Eänder nur als einen 

Handel zugunsten Polens ansieht, 
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begrenzt dies nicht notwendiger-

weise das militärische Engagement. 

Ein rascher Erfolg könnte die Rus-

sen veranlassen, sich zumindest un-

ter den gegenwärtigen Umständen 

unserem Willen zu unterwerfen – 

oder auch nicht. Das müssen sie 

selbst entscheiden. Wenn sie den to-

talen Krieg wollen, können sie ihn 

haben. 

Das war der springende Punkt. 

Denn aller kämpferischen Rhetorik 

zum Trotz waren die Russen mit ih-

rer überwältigenden Präsenz in Eu-

ropa tatsächlich in der Lage, dort ei-

nen totalen Krieg zu führen. 

Neue Freunde 

Churchill hatte auch darauf eine 

Antwort: Hunderttausend Polen, die 

bereits für die westlichen Alliierten 

kämpften, wären bereit, ihr Heimat-

land zu verteidigen – vor allem, 

weil die Sowjets jene zusammen-

trieben, die gegen die Deutschen 

Widerstand geleistet hatten, und sie 

nach Osten deportierten – in ein un- 

 

Ismay wendet sich bei der Konferenz von Kairo 1943 an Churchill. 

gewisses Schicksal. Ausserdem 

seien da die Hunderttausende deut-

scher Soldaten, deren Kapitulation 

seine Streitkräfte eben entgegenge-

nommen hätten. Sie würden gerne 

noch einmal gegen die Sowjets an-

treten. Er hatte bereits Feldmar-

schall Montgomery beauftragt, da-

für zu sorgen, dass ihre erbeuteten 

Waffen samt Munition unter Ver-

schluss gehalten wurden, sodass sie 

ihnen nötigenfalls sofort wieder 

ausgehändigt werden konnten. 

Doch der Gemeinsame Planungs-

stab war nicht davon überzeugt, 

dass britische Tommies – erschöpft 

wie sie waren – bereit sein würden, 

in einem völlig neuen Kapitel des 

Krieges Schulter an Schulter mit der 

Wehrmacht zu kämpfen. Nicht dass 

man den Sowjets vertraut hätte; 

Churchills düstere Sicht der Dinge 

wurde nur zu offensichtlich bestä-

tigt. Doch es schien wirklich nichts 

zu geben, das der Westen hätte tun 

können. 

DAS WESENTLICHE DAZU 

Brief von General Ismay: Ich 

habe die Note der Stabschefs zu 

Operation «Unthinkable» vom 

8. Juni gelesen, die eine russi-

sche Überlegenheit von zwei zu 

eins auf dem Land zeigt. 

2. Falls die Amerikaner sich in 

ihre Zone zurückziehen und den 

Grossteil ihrer Streitkräfte in die 

Vereinigten Staaten und an den 

Pazifik zurückbeordern, können 

die Russen bis an die Nordsee 

und den Atlantik vorrücken. Ich 

bitte dringend um Erstellung ei-

ner Studie, wie wir dann unsere 

Insel verteidigen könnten, aus-

gehend davon, dass Frankreich 

und die Niederlande dem russi-

schen Vormarsch an die See kei-

nen Widerstand entgegensetzen 

könnten. Welche Seestreitkräfte 

würden wir brauchen, und wo 

würden sie stationiert sein? Wie 

stark müsste die erforderliche 

Armee sein, und wie sollte sie 

aufgestellt werden? Wie viele 

Luftstreitkräfte würden ge-

braucht, und wo würden sich die 

hauptsächlichen Flugplätze be-

finden? 

3. Durch die Beibehaltung des 

Deckworts «Unthinkable» wer-

den die Stabschefs erkennen, 

dass dies eine vorbeugende Stu-

die für eine Eventualität bleibt, 

die, wie ich hoffe, noch immer 

sehr hypothetisch ist. 



G. R.
TOP SECRET

DRAFT

GENERAL ISMAY 
C.O.S. COMMITTEE

I have read the Chiefs of.Staff note on ftUNTHINKABLE" 

dated 8th June, which shows Russian preponderance of 2-1 on 

land.

2. If the Americans withdraw to their zone and move the 

bulk of their forces back to the United States and to the 

Pacific, the Russians have the power to advance to the North 

Sea and the Atlantic. Pray have a study made of how then we 

could defend our Island, assuming that France and the Low 

Countries were powerless to resist the Russian advance to the 

sea. What Naval forces should we need and where would they 

be based? What would be the strength of the Army required, 

and how should it be disposed? How much Air Force would be 

needed and where would the main air-fields be located? 

Possession of airfields in Denmark would give us great 

advantage and keep open the sea passage to the Baltic where 

the Navy could operate. The possession of bridgeheads in 

the Low Countries or France should also be considered.

3. By retaining the codeword "UNTHINKABLE" the Staffs 

will realise that this remains a precautionary study of what, 

I hope, is still a Mçhly improbable .event.
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Aktion 24 

 

Wie in die Enge getriebene Tiere 

war die Nazi-Führung offenbar ent-

schlossen, kämpfend unterzugehen 

– denn nurVerzweiflung kann das 

Konzept hinter Aktion 24 erklären. 

In den letzten Kriegswochen wan-

delte sich die Stimmung der deut-

schen Verteidiger von Unbeirrtheit 

zu schierer Verzweiflung. Um die 

Sowjets aufzuhalten, würden sie mit 

allem kämpfen, was sie hatten. Die 

Deutschen wussten nur zu gut um 

die Gräueltaten, die sie im Verlauf 

ihrer Invasion durch den Westen 

Russlands verübt hatten – und sie 

wussten auch um die Rache, die die 

Rote Armee schon jetzt in Ost-

preussen verübte. 

In verzweifelter Lage 

Vergewaltigung, Folter und wahl-

lose Tötungen waren an der Tages-

ordnung. Die Zahlen erzählen die 

Geschichte: 33 Prozent der im 

Krieg gefallenen deutschen Solda-

ten kamen in den letzten viereinhalb 

Monaten um: 450’000 waren es im 

Januar 1945, 295’000 im Februar, 

284’000 im März und 281’000 im 

April. An die zwei Millionen 

Frauen wurden vergewaltigt – viele 

davon mehrfach. 

Diesen Hintergrund gilt es zu be-

denken, wenn der Plan für Aktion 

24 bewertet wird, denn unter ande-

ren Aspekten betrachtet macht er 

schlichtweg keinen Sinn. Unter ge-

wöhnlichen Umständen – selbst den 

gewöhnlichen Umständen eines  

Sowjetische Truppen überqueren eine 

Brücke: Die Nazis versuchten verzweifelt, den 

Vormarsch der «Roten» aufzuhalten. 

Landes in den Wirren eines totalen 

Krieges – ist es nahezu undenkbar, 

dass in einer europäischen Kultur-

nation wie Deutschland derlei Ge-

danken ernsthaft erwogen wurden. 

Eine selbstmörderische Strategie 

Das strategische Denken hinter 

dem Plan war noch halbwegs ratio-

nal: Die Rote Armee würde bei ih-

rem Vorrücken auf Berlin die Ei-

senbahnbrücken in Thorn, War-

schau, Deblin und Dunjawec für 

den Nachschub brauchen. Also 

mussten sie zerstört werden. 
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Kurzzeitig verfolgte man die 

Idee, speziell präparierte Dornier 

Do 24-Flugboote mit Sprengstoff 

zu beladen und sie in die wichtigen 

Brücken über die Weichsel zu ja-

gen. Vier dieser Flugzeuge wurden 

tatsächlich für diese Mission umge-

baut. Die Do 24 wählte man wegen 

ihrer Transportkapazität aus: Sie 

konnte riesige Mengen an Spreng-

stoff aufnehmen. 

Sündenböcke 

So weit könnte man Aktion 24 als 

eine Art Kamikazeoperation sehen, 

doch die deutsche Version, so wie 

sie hier ins Auge gefasst war, hatte 

noch einen zusätzlichen «Haken». 

Ausgebildete Piloten waren in der 

damaligen Situation unersetzbar: 

Selbst für ein derart wichtiges Ziel 

konnte man nicht einen opfern – 

von vier ganz zu schweigen. Also 

wurde beschlossen, dass erfahrene 

Piloten die Flugzeuge bis an die 

Angriffszonen bringen und sie ein 

Stück flussaufwärts sicher landen 

sollten, um dann in ein Schlauch-

boot umzusteigen und ans Ufer zu 

paddeln. Wie sie es aus einem Ge-

biet, in dem es bereits von sowjeti-

schen Truppen wimmelte, hinter die 

eigenen Linien schaffen sollten, 

wurde nie erklärt. 

Die Flugzeuge würden dann in 

den Händen von «Selbstaufopfe-

rungspiloten» verbleiben, die gera-

de genug gelernt hatten, um sie zu 

starten und in die Brücken zu flie-

gen. Ob die Sowjets eine der Ma-

schinen so weit hätten kommenlas-

sen, darf bezweifelt werden werden. 

Doch es spielte keine Rolle: Die 

umgebauten Flugzeuge wurden bei 

Luftangriffen zerstört, bevor sie an-

greifen konnten. 

Der Realität ins Gesicht zu 

sehen, war zehnmal 

schlimmer, als nur davon 

zu hören.Wir drängten uns 

die ganze Nacht hindurch 

in Todesangst aneinander. 

Dorothea von Schwanenfluegel erinnert sich 

an den sowjetischen Vormarsch 1945. 

Die Deutschen waren bereit, ihre restlichen 

Do 24-Flugboote in verzweifelten Selbstmord-

aktionen zu opfern. 
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Die Alpenfestung 
Von den britischen Behörden kürz-

lich freigegebene Dokumente offen-

baren einige Bestürzung der Alliier-

ten angesichts eines Beschlusses 

der Nazi-Führung, an einer gehei-

men Festung in den Alpen eine he-

roische letzte Schlacht zu schla-

gen. 

Ende 1944 war klar, dass der deut-

sche Eroberungskrieg, Adolf Hit-

lers Herrschaft und der Nationalso-

zialismus scheitern würden. In der 

Zwickmühle des Vormarsches der 

westlichen Alliierten einerseits und 

dem Wüten der Roten Armee ande-

rerseits konnte Deutschland nur mit 

fliegenden Fahnen untergehen. 

Denn der Westen war nicht bereit 

zu einem Sonderfrieden und aufsei-

ten der Sowjetunion dominierte der 

Wunsch nach Rache. Millionen wa-

ren umgekommen; 

viele weitere Millionen sowjeti-

scher Bürger hatten unter diesem 

Kampf gelitten, der nicht nur ein 

antikommunistischer Kreuzzug ge-

wesen war, sondern auch ein Ras-

senkrieg gegen die Slawen. 

Schon für gewöhnliche Deutsche 

waren die Aussichten bedrückend: 

Nach Mord und Vergewaltigung im 

Osten standen ihnen Jahre des 

Elends und der Demütigung bevor. 

Doch für die Parteielite der NSDAP 

versprach die Zukunft nur öffentli-

che Demütigung, Folter, und Tod. 

Da es also nichts gab, worauf die 

politische Führung bei einer Kapi-

tulation hoffen konnte, hatte die 

aberwitzige Entschlossenheit, bis 

zum Ende Widerstand zu leisten, 

zumindest den Sinn, auf Kosten 

zahlloser Opfer den eigenen Hals 

noch ein paar Tage länger zu retten. 

 

Hitler erkannte die Realität der Niederlage 

nur zögernd an. 

Kämpfend untergehen 

Für die Alliierten waren die Aus-

sichten entschieden erfreulicher, 

denn der Krieg war so gut wie ge-

wonnen. Allerdings plagte sie im-

mer noch die Sorge, den Triumph, 

den sie praktisch schon in Händen 

hielten, vielleicht doch noch zu ver-

lieren. Deshalb auch die Furcht, 

dass die Nazis den Rückzug in ein 

Bollwerk in den Alpen vorbereite-

ten, von dem aus sie einen langen 

Guerillakrieg würden führen kön-

nen. Gestützt auf einen Komplex 

aus Befestigungen, 

Die Bedeutung Adolf Hitlers wurde in diesem 

Bericht zusammengefasst: 

«I. Der Chef der Bewegung ist Adolf Hitler, und 

er wird es immer bleiben. Selbst wenn seine 

persönliche Aktivität zukünftig von der anderer 

überschattet werden sollte, wird er dennoch 

immer als Idol und Symbol des Widerstands 

der Nazi-Partei dienen.» 
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DAS WESENTLICHE DAZU 

Land: Deutschland/Öster- reich 

Gegenstand: Evakuierungsbe-

wegung in Richtung Bayern 

Berichtsdatum: 28. März 1945 

Quelle: Cézanne/Französischer 

Geheimdienst Ursprungsort: 

Schweiz 

1. Tausende von Nazi-Funktio-

nären treffen seit Kurzem in den 

bayerischen Städten Tölz, Frei-

sing und Landshut ein. Sie kom-

men aus dem Osten, Westen und 

Norden Deutschlands. Der 

Quelle nach ist es wahrschein-

lich, dass diese Orte bedeutende 

Parteizentren werden für den 

Fall, dass sich die Parteiorgani-

sation in ein «Bollwerk» in den 

Alpen zurückzieht. 

2. Gleichzeitig werden be-

trächtliche Mengen an Lebens-

mitteln von Norditalien über den 

Brennerpass nach Tölz sowie 

über Lienz und Spittal nach Vil-

lach in Österreich gebracht. 

3. Eisenbahn-Reparaturwerke 

werden von Steinsmanger (Un-

garn) nach Ling-Steyr und Inns-

bruck (Österreich) verlagert. 

Lagern, Höhlen und unterirdischen 

Anlagen konnten sie eine Terror-

kampagne im besetzten Deutsch-

land und darüber hinaus inszenie-

ren. Zwar erwartete niemand, dass 

sich die Nazis von einem solchen 

Bollwerk aus mit den Alliierten auf 

einen direkten Kampf einlassen und 

sie besiegen würden, aber sie konn-

ten auf Jahre hinaus heftigen Wider-

stand leisten. Ein Papier des Office 

of Strategie Services (OSS) vom 28. 

März 1945 geht unmissverständlich 

 

davon aus, dass von einer solchen 

Festung aus nachhaltiger Wider-

stand würde geleistet werden kön-

nen. 

Martialische Rhetorik 

Diese von den Verteidigungsstrate-

gien der Schweiz her bekannte Phi-

losophie war in trotzigen Reden 

mehrerer Nazi-Grössen, nicht zu-

letzt von Propagandaminister Jo-

seph Goebbels, angedeutet worden. 

Anstatt eine vernünftige Kapitula- 
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tion vorzubereiten, flüchteten sich

die führenden Nazis in pathetische

Phrasen. «Nur selten in der Ge-

schichte hat ein tapfer um sein

Leben kämpfendes Volk solch

schrecklichen Prüfungen entgegen-

gesehen ...», schrieb Goebbels:

Wir tragen ein schweres Schick-

sal, weil wir für eine gute Sache

kämpfen und dazu berufen sind, die

Schlacht tapfer zu überstehen, um

Grösse zu erlangen.

War dies mehr als nur zynisch

eingesetzte mitreissende Rhetorik?

Die Alliierten wollten jedenfalls

keine Risiken eingehen. Der Be-

richt vom 15. März erscheint be-

grifflich überraschend vage und all-

gemein. Hitler sei das «Idol» der

Nazis, heisst es dort, «er ist der

Führer der Bewegung und wird es

immer bleiben», während Himmler

als deren «Seele» bezeichnet wird.

Skeptiker könnten bemängeln, der

DAS WESENTLICHE DAZU

Erklärung von Walter Hirsch,

Österreich, zum Bau des ehe-

maligen Nazi-Hauptquartiers

auf dem Obersalzberg, Öster-

reich.

Walter Hirsch, österreichischer

Staatsbürger, geboren am

26.11.1893, von Beruf Bauun-

ternehmer, erklärt:

Er sei im Herbst 1940 von Mi-

nister Speer als Vorarbeiter auf

den Obersalzberg geschickt

worden und habe den Bau von

Hitlers Hauptquartier begonnen,

das damals als D. Haus bekannt

war. Das Projekt sei im Oktober

1942 beendet worden. W.

Hirsch führt weiter aus, er wisse

über die gesamte Baumass-

nahme und die verwendeten

Materialien bestens Bescheid.

Man würde sich dem Gebäude

durch einen Tunnel und dann

mit einem Lift nähern ... auf ei-

ner Seite des Gebäudes befinde

sich eine Art Flügel, der Hitlers

Privatzimmer enthalte, und dar-

unter eine Krypta, die Kirschs

Behauptung zufolge Hitlers Lei-

che enthalten soll; er sei im

März 1944 von einem deut-

schen General erschossen wor-

den.

Hirsch behauptet ferner, er

könne alle diese Fakten stützen

und sei bereit, jeden an den Ort

zu begleiten.



1 9 4 5 177 

Verfasser des Berichts habe die 

Stimmungsmache der Nazis unkri-

tisch adaptiert. Doch die Geheim-

dienste der Alliierten waren – zu 

Recht oder Unrecht – davon über-

zeugt, dass die Nazis weiterhin an 

ihre Sache glaubten. Es mochte 

über die Jahre viele Mitläufer und 

Opportunisten gegeben haben, doch 

einem überlebenden harten Kern 

sprach man eine gewisse «böse In-

tegrität» zu. 

Eindeutige Beweise? 

Und das OSS gründete seine Mei-

nungen nicht nur auf grossspreche-

risches Gerede. Ein weiterer Bericht 

vom 28. März meldet, in Südbayern 

würden vermehrt Personal und Ver-

sorgungsgüter eintreffen. Und in 

folgenden Meldungen – sie werden 

nun immer umfangreicher und häu-

figer – mehren sich die Beweise. 

Genaue Fakten zu erhalten ist na-

türlich nicht einfach: So legt ein Be-

richt vom 27. April nahe, es sei ge-

nügend Material eingelagert, um 

25’000 Menschen ein Jahr lang zu 

versorgen; ein weiterer, drei Wo-

chen früher datierter behauptet gar, 

man habe genug für bis zu 60’000 

Menschen und zwei Jahre. 

Mittlerweile hatten die alliierten 

Geheimdienste in dem Gebiet eine 

beeindruckende Präsenz am Boden 

und eine genaue Luftaufklärung. 

Ein umfangreicher, aus fotografi-

schem Beweismaterial erstellter Be-

richt durchleuchtet die gesamte Al-

penregion und erfasst aufgelassene 

Steinbrüche und Höhlenkomplexe 

mit Anzeichen von Aktivität, die 

eventuell auch noch mit Bauarbei-

ten in Zusammenhang stand. Er 

kommt allein in den österreichi- 

schen Alpen auf 69 derartige Stel-

len. Aufgelistet wurden stachel-

drahtumzäunte Lager mit vier, 

sechs, 35 Hütten, sechsstöckige Ge-

bäude, kleine Schuppen oder sogar 

Haufen von «Vorräten im Freien», 

ebenso jedes Anzeichen von Stras-

senbau, Erdbewegungen oder Aus-

grabungen – sogar «Abraumhalden 

und Fahrzeugspuren». 

Zweifel am Bollwerk 

Solche Details klingen überzeugend 

– solange man nicht bedenkt, dass 

es höchst unwahrscheinlich ist, in 

Bayern oder Österreich irgendein 

Gebiet zu finden, in dem es keine 

Gruppen von Hütten oder Bau-

massnahmen gab. Einige Historiker 

meinen, dass es sich bei dem «na-

tionalen Bollwerk» lediglich um 

eine Scheinanlage gehandelt habe, 

die den Westen von den Vorberei-

tungen ablenken sollte, die die 

Nazi-Führung für den Endkampf 

um Berlin traf. 

Diese Art der Spekulation 

scheint noch übertrumpft zu werden 

von dem, was der Bauunternehmer 

Walter Hirsch Ende Mai 1945 den 

Alliierten berichtete: Er behauptete, 

beim Bau eines Bunkerkomplexes 

am Obersalzberg mitgewirkt zu ha-

ben. Hitlers Leiche sei dabei in eine 

Krypta unter seinem Privatzimmer 

in dem Komplex zur letzten Ruhe 

gebettet worden – und zwar schon 

nach seiner Ermordung durch einen 

deutschen General 1944. Es scheint, 

je mehr «Beweise» wir haben, desto 

schwerer wird es zu beurteilen, ob 

das «nationale Bollwerk» eine un-

vollendete letzte Bastion zur Vertei-

digung Deutschlands war oder nur 

ein erfolgreicher, aber vergeblicher 

Propagandacoup. 

Die alliierten Geheimdienste erstellten eine 

eindrucksvolle «Inventur» der Alpen. Alles bis 

hin zu kleinen Schuppen und Vorratslagern 

wurde aufgezeichnet. Ungeachtet solcher  

«Beweise» bezweifeln viele Historiker, dass 

das «Bollwerk» jemals Realität war; manche 

meinen sogar, es sei eine vorsätzliche Täu-

schung der Deutschen gewesen. 
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Operation Downfall 
Nur die Atombombe verhinderte 

eine Invasion mit einer Schlacht, in 

der sich der Krieg wohl zu einem 

letzten Höhepunkt gesteigert hätte. 

Jeder weiss, wie der Zweite Welt-

krieg endete: Mit dem Abwurf der 

Atombomben auf Hiroshima und 

Nagasaki begann das Atomzeital-

ter. Man vergisst leicht, wie gele-

gen es den Alliierten kam, dass das 

Manhattan-Projekt auf so spektaku- 

läre Weise gelang. Denn ansonsten 

hätte der Krieg womöglich anders 

geendet. 

So weit es die Feldkommandeure 

und selbst die Oberkommandieren-

den betraf, sollte dies ein konven-

tioneller Krieg bis zum bitteren 

Ende werden. Es war nicht nur um 

der Geheimhaltung willen, dass pro 

forma Pläne ohne Berücksichtigung 

der Atombombe erstellt wurden. 

Dieses Projekt war so geheim, dass 

nicht einmal die Spitzen der militä- 

rischen Hierarchie davon erfuhren. 

Deshalb bereiteten sie ihre Pläne für 

den Endkampf gegen Japan mit 

grimmigem Ernst vor. Sie glaubten, 

so werde es wirklich ablaufen. 

Unter Belagerung 

Es bestand nun kein Zweifel mehr, 

dass sich das Kriegsglück gewendet 

hatte und aufseiten der Alliierten 

stand, aber sie waren noch einen 

langen und blutigen Weg vom Sieg 

 

Japans aus Holz gebaute Städte – Tokio eingeschlossen – wurden praktisch alle von entsetzlichen Feuersbrünsten zerstört. 
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entfernt. Man konnte nicht davon 

ausgehen, dass die Japaner nachge-

ben würden. Sie würden nun nicht 

nur für das eigene Leben kämpfen, 

sondern auch für das ihrer Frauen 

und Kinder – und für ein Heimat-

land, das ihnen heilig war. Das Ziel 

der Alliierten musste sein, das Land 

so zu verwüsten, dass Widerstand 

im Feld ungeachtet allen Mutes und 

aller Verzweiflung nicht mehr zu 

leisten war. 

Sporadische Luftangriffe gegen 

Japan waren schon den ganzen 

Krieg über geflogen worden, doch 

in der zweiten Hälfte des Jahres 

1944 hatte ein anhaltendes Bombar-

dement eingesetzt, das sich in dem 

Masse verstärkte, in dem die Ameri-

kaner neue Stützpunkte auf den zu-

rückeroberten Pazifikinseln gewan-

nen. Anfang 1945 befand sich Japan 

im Belagerungszustand. 

Der Angriff kam von der See und 

aus der Luft: Im März begann Ope-

ration Starvation («Aushungern»). 

Der Plan war so anspruchsvoll wie 

simpel. Japans Küstengewässer soll-

ten so stark vermint werden, dass 

das Land vom Meer abgeschnitten 

würde. Schon der Deckname sprach 

Klartext, und auch Admiral Chester 

Nimitz, der Oberbefehlshaber der 

amerikanischen Pazifikflotte und 

der gesamten alliierten Streitkräfte 

im Pazifik liess keinen Zweifel an 

seiner Absicht. Über 12’000 Minen 

wurden verlegt – einige von U-Boo-

ten, die meisten aber von 160 dafür 

umgebauten B-29 Superfortresses. 

Unspektakulär, diskret – und un-

vermeidlicherweise von den folgen-

den Ereignissen überschattet – war 

diese Operation einer der grossen 

heimlichen Erfolge des Krieges. 

 

Bei Operation Downfall hätte Flottenadmiral 

Nimitz eine zentrale Rolle gespielt. 

Insgesamt wurden etwa 670 Schiffe 

versenkt oder beschädigt – mehr als 

1‘250’000 Bruttoregistertonnen. 

Der Verkehr auf den meisten bedeu-

tenden Schifffahrtsrouten musste 

eingestellt werden; Japans Häfen 

waren unbenutzbar. 

Feuersturm 

Die Superfortress-Maschinen wur-

den auch für Bombardements einge-

setzt: Inzwischen war die japani-

sche Luftverteidigung so weit ge-

schwächt, dass die Bomber von den 

Flugplätzen auf den Pazifikinseln 

bei Tag hin und zurück und nachts 

in geringer Höhe fliegen konnten. 

Die Japaner scherzten grimmig, 

dass die Luftangriffe so regelmässig 

kämen wie die Post. Der Luftkrieg, 

erkannte General Le May, war zu 

einer Schlacht um die Moral des 

Feindes geworden und damit zu ei-

nem Krieg gegen Zivilisten – ob es 

einem gefiel oder nicht. Die zer-

klüftete, dicht bewaldete Landschaft 

Japaner zu töten hat mir 

damals nicht viel Kopfzer-

brechen bereitet. Was 

mich beschäftigte, das 

war, den Krieg zum Ende 

zu bringen. 

Curtis Le May erinnert sich an seine Gefühle 

bezüglich der Brandbomben auf Japan. 
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COUNTDOWN ZUM ENDE 

20. Oktober 1944 US-Truppen 

landen auf den Philippinen. 

23.-26. Oktober Seeschlacht im 

Golf von Leyte, Philippinen. Die Ja-

paner setzen erstmals Kamikaze-

flieger ein, werden aber dennoch 

besiegt. 

22. Januar 1945 Die Alliierten wie-

dereröffnen die «Burma Road». 

Über sie erreicht Nachschub die 

Kuomintang-Truppen in China. 

9./10. Februar Der durch US- 

Bomben ausgelöste Feuersturm 

von Tokio tötet 100.000 Menschen 

und macht eine Million obdachlos. 

19. Februar Amerikanische Trup-

pen landen auf Iwo Jima. 

26. März Die ersten US-Truppen 

landen auf Okinawa; das Gros folgt 

am I.April. 

29. Mai Grosser Luftangriff auf Yo-

kohama – 30 Prozent der Stadt 

werden zerstört, 8’000 Menschen 

getötet. 

21. Juni Einnahme Okinawas 

16. Juli «Trinity» – erster erfolgrei-

cher Nukleartest in Alamogordo, 

New Mexico 

6. August «Little Boy» explodiert 

über Hiroshima. 

9. August «Fat Man» fällt auf Na-

gasaki. 

15.August Kaiser Hirohito bietet 

Japans Kapitulation an, die General 

MacArthur am 27. September ent-

gegennimmt. 

 

im Inneren der japanischen Inseln 

war weitgehend unbewohnbar. Die 

Bevölkerung hatte sich seit jeher in 

urbanen Zentren an den Küsten zu-

sammengedrängt, und diese waren 

hauptsächlich aus Holz gebaut: 

Feuer war dort immer ein Problem 

gewesen; warum also sollte man es 

nicht zum Hauptinstrument des An-

griffs machen? Das entsetzliche 

Zerstörungspotenzial eines Feuer-

sturms hatte sich bereits 1943 in 

Hamburg gezeigt, und Le May be-

schloss, es auch hier zur Wirkung 

zu bringen. 

Titelseite eines präzise ausgearbeiteten Plans 

zur Invasion der japanischen Inseln, der Ope-

ration Downfall 

Sich der Invasion stellen 

Mochte die Zermürbung des Geg-

ners auch noch so brutal sein, ir-

gendwann mussten die Alliierten 

eine Invasion und die Besetzung Ja-

pans ins Auge fassen, wenn der 

Krieg je ein Ende finden sollte. Die 

Planung einer amphibischen Opera-

tion begann – sie versprach die 

grösste jemals durchgeführte zu 

werden. Anfang Februar wurden 

die Pläne für Operation Downfall 
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erstmals – und etwas zögerlich – 

auf der sogenannten Argonauten-

konferenz der vereinigten Stabs-

chefs in Malta vorgeschlagen und 

bei einem Treffen am 25. Mai ver-

abschiedet. Harry S. Truman, erst 

seit wenigen Wochen neuer US- 

Präsident, war mit den vereinigten 

Stabschefs zugegen, und auf der 

Agenda stand die Invasion Japans. 

Zum ersten Mal schien dies 

nicht verfrüht zu sein. Obwohl die 

Schlacht von Okinawa bereits seit 

zwei Monaten tobte, schien ihr 

Ende absehbar. Die Japaner 

kämpften wütend, nun aber mehr 

mit dem Mut der Verzweiflung als 

mit der früheren Selbstsicherheit. 

Sobald die Amerikaner Okinawa 

und die restlichen Inseln der Riu- 

kiu-Gruppe kontrollierten, würde 

Japan seinen letzten pazifischen 

Aussenposten verloren haben. Was 

dann noch blieb, war der Kampf 

um die Hauptinseln. 

Folglich wurde vereinbart, dass 

die Invasionsarmee bereitgestellt 

und von General Douglas Mac-

Arthur, CINCAFPAC (Comman-

der in Chief Army Forces Pacific), 

mit Unterstützung von Admiral 

Nimitz, CINCPAC (Commander 

in Chief, Pacific Fleet), angeführt 

werden sollte. 

Mit einem Wort 

General Douglas MacArthur, der 

Mann, dem die Ausführung der 

Operation anvertraut wurde, fasste 

die Lage – und die Logik hinter 

Downfall – in knappen Worten zu-

sammen: 

Auf den Marianen, den Philippinen und auf 

Hawaii wären die Truppen zur letzten gros-

sen Offensive gegen Japan bereitgestellt 

worden. Operation Downfall hätte eine Million 

Mann mobilisiert. 
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Die japanische Flotte ist bis zur 

Handlungsunfähigkeit dezimiert 

worden. Die japanische Luftwaffe 

ist weitgehend auf gerieben und 

nur noch fähig zu unkoordinierten 

Selbstmordattacken gegen unsere 

Kräfte, wobei alle möglichen Flug-

zeugtypen bis hin zu Schulflugzeu-

gen zum Einsatz kommen. Ihre Ein-

satzfähigkeit schwindet rapide, was 

sich noch verstärken wird, sobald 

unsere Luftstreitkräf- te auf den 

Riukius stationiert sind. 

Mit der zunehmenden Intensität un-

serer Fernangriffe wird das Ver-

mögen des Feindes, Flugzeugverlu-

ste zu ersetzen, nachlassen, und 

das Potenzial der Japaner wird im-

mer weiter geschwächt werden. 

Wir sind der Überzeugung, dass 

uns die Einrichtung von Luftwaf-

fenstützpunkten auf den Riukius zu-

sammen mit trägergestützten Flug-

zeugen genügend Luftüberlegenheit 

garantieren wird, um Landungen 

auf Kyushu zu unterstützen, und 

dass die Stationierung unserer Luft-

streitkräfte dort uns die völlige 

Luftherrschaft über Honshu bringen 

wird. 

Ein Invasionsplan 

Japan ist ein Archipel mit Kyushu 

als südlichster Hauptinsel, von der 

aus sich die Riukius wie an einer 

Kette aufgereiht weiter nach Süden 

ziehen. Der Plan der Alliierten sah 

vor, die bislang verfolgte Strategie 

des «Island-hopping» bis zum 
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Ende weiterzuführen und die Riu-

kiu-Gruppe als Ausgangspunkt für

den finalen Angriff zu benutzen.

Operation Olympic sollte am 1.

November beginnen, von Süden her

auf Kyushu landen und einen Brük-

kenkopf sichern, von dem aus An-

griffe von See und aus der Luft auf

bedeutende Bevölkerungszentren

weitergeführt und intensiviert wer-

den konnten. Sollte dies nicht zur

Kapitulation führen, so würde mit

Operation Coronet eine zweite Pha-

DER ENTSCHEIDUNGSSCHLAG

Ein letzter «Hüpfer» sollte die amerikani-

schen Streitkräfte von den Riukiu- Inseln

nach Kyushu bringen, während die Pazi-

fikflotte sich um die südliche Hauptinsel

verteilte, um Marines abzusetzen, Nach-

schub zu liefern und Feuerschutz zu bie-

ten.Vier Monate später würde die Opera-

tion Coronet den Angriff weiter nach Nor-

den tragen.

se folgen. Am 1. Mai 1946, würde

ein Grossangriff auf Honshu ein-

schliesslich Tokios folgen. Für die-

sen Zwei-Phasen-Plan gab es takti-

sche, mehr noch aber logistische

Gründe. Denn obwohl man davon

ausging, dass der Krieg in Europa

vorüber sein würde, wenn Olympic

begann, würde es sicher bis 1946

dauern, bis die nötigen Verstärkun-

gen herbeigeschafft werden konn-

ten.

Die perfekte Basis

Die südlichste der japanischen

Hauptinseln, Kyushu, schien wie

geschaffen für die Alliierten: Sie

hatte offene Buchten und natürliche

Häfen – perfekt als Ankerplätze für

Kriegsschiffe. Geschützt von Ber-

gen im Norden bot sie zudem weite,

offene Ebenen, auf denen man

schnell Flugplätze bauen konnte.

Die Alliierten waren inzwischen in der Offen-

sive und vernichteten die kaiserlich japanische

Kriegsmarine Schiff um Schiff.

Nicht weniger als 3’000 Flugzeuge

gedachten die Amerikaner heranzu-

schaffen. Natürlich war Kyushu

kein menschenleeres Eiland, das

auf seine Besetzung wartete – ganz

im Gegenteil, es war stark befestigt.

Die Amerikaner wussten von abge-

fangenen geheimdienstlichen Nach-

richten, dass die Japaner dort den

alliierten Angriff erwarteten, und

sie brachten infolgedessen Truppen

auf die Insel und verbesserten ihre

Befestigungsanlagen.

Überwältigende Stärke

Zuerst sollte der Süden Kyushus

durch Luftangriffe zermürbt wer-

den, die von Trägerflugzeugen so-
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wie von in Guam, Tinian und Sai-

pan (Marianen) und japanischen In-

seln wie Okinawa stationierten 

Luftwaffenverbänden geflogen 

wurden. Der amphibische Angriff 

selbst sollte von 1‘900 Flugzeugen, 

die von nicht weniger als 32 ameri-

kanischen und britischen Trägern 

vor der Küste starteten, unterstützt 

werden; 2‘700 weitere Maschinen 

würden von Okinawa aus anfliegen. 

Die Offensive sollte gleichzeitig  

von drei oder vier Invasionsab-

schnitten aus erfolgen: 14 Divisio-

nen (über 400’000 Mann) sollten 

sich daran beteiligen. Etwa 1‘300 

Transportschiffe und Landungsfahr-

zeuge würden erforderlich sein. 

Zum Vergleich: Für die Invasion 

in der Normandie im Vorjahr hatte 

man nur fünf alliierte Divisionen 

und weitere drei Luftlandedivisio-

nen aufgeboten. Coronet würde 25 
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Links: 

1. Der beigefügte Strategieplan 

bildet die Basis für Direktiven 

zu Operationen, um die bedin-

gungslose Kapitulation Japans 

durch Besetzung wichtiger Ziele 

im japanischen Archipel zu er-

zwingen. 

Rechts: 

Dieser Plan ist formuliert ge-

mäss Direktiven, enthalten in 

JCS 1259/4, 3. April 1945, und 

JCS Funktelegramm WX, 26. 

Mai 1945. Er beinhaltet Opera-

tionen der US-Armee und der 

Marinestreitkräfte im Pazifik zur 

Erzwingung der bedingungslo-

sen Kapitulation Japans durch 

Invasion des japanischen Archi-

pels. 

Das folgende Gesamtziel für. 

die Operationen wird von den 

vereinigten Stabschefs be-

stimmt: 

«Die bedingungslose Kapitula-

tion Japans ist zu erzwingen 

durch: 

(1) Errichtung von See- und 

Luftblockaden, die die Fähigkeit 

und den Willen Japans zum Wi-

derstand verringern, Ausführung 

intensiver Luftbombardements 

und die Zerstörung der japani-

schen Luftwaffe und Marine. 

(2) Eindringen in das Land und 

Besetzung des industriellen 

Kernlandes von Japan. 
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1. DIRECTIVE.

a. This Plan is formulated pursuant to directives contained in JCS 1259/4, 3 April 
1945 and JCS radiogram WX 87938, 26 May 1945. It covers operations of United States 
Army and Naval Forces in the PACIFIC to force the unconditional surrender of JAPAN by 
invasion of the Japanese Archipelago.

b. The following over-all objective for the operations is assigned by the Joint Chiefs 
of Staff :

“To force the unconditional surrender of JAPAN by:
(1) Lowering Japanese ability and will to resist by establishing sea and air 

blockades, conducting intensive air bombardments and destroying Japanese 
air and naval strength.

(2) Invading and seizing objectives in the industrial heart of JAPAN.”
c. The following basic command relationships are established by the Joint Chiefs of 

Staff:
(1) Command of all United States Army resources in the PACIFIC (less the 

Twentieth Air Force, Alaskan Department and Southeast Pacific) is vested 
in the Commander-in-Chief, United States Army Forces in the Pacific.

(2) Command of all United States Naval resources in the PACIFIC (less South
east Pacific) is vested in the Commander-in-Chief, United States Pacific 
Fleet.

(3) The Twentieth Air Force, for the present, continues operations under the 
direct control of the Joint Chiefs of Staff to support the accomplishment of 
the over-all objective.

(4) The Commander-in-Chief, United States Army Forces in the Pacific is 
charged with making plans and preparations for the campaign in JAPAN. 
He cooperates with the Commander-in-Chief, United States Pacific Fleet in 
the plans and preparations for the naval and amphibious phases of the 
invasion of JAPAN.

(5) The Commander-in-Chief, United States Pacific Fleet is charged with mak
ing plans and preparations for the naval and amphibious phases of the in
vasion of JAPAN. He cooperates with the Commander-in-Chief, United 
States Army Forces in the Pacific on the plans and preparations for the 
campaign in JAPAN.

(6) The Commanding General, Twentieth Air Force cooperates with the Com
mander-in-Chief, United States Army Forces in the Pacific and with the 
Commander-in-Chief, United States Pacific Fleet in the preparation of plans 
connected with the invasion of JAPAN.

(7) The Commander-in-Chief, United States Army Forces in the Pacific is 
charged with the primary responsibility for the conduct of the operation
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Bei einer derart langen Vorlaufzeit war es 

möglich, für Operation Downfall sehr detailliert 

zu planen. Die erforderlichen Aufmärsche wur-

den erschöpfend ausgearbeitet, um unvorher-

gesehene Komplikationen zu vermeiden. 

Gut koordinierte, auf 

Kyushu und auf Flugzeug-

trägern stationierte Jagd-

flieger sollten in der Lage 

sein, für CORONET adä-

quate Unterstützung aus 

der Luft zu liefern. 

Einschätzung des gemeinsamen Planungs-

stabs bezüglich derVerwendbarkeit Kyushus 

als Brückenkopf für die Operation. 

weitere Divisionen erfordern – fast 

eine halbe Million Mann, und dazu 

weitere 610‘000 Tonnen an Ausrü-

stung. Die Planer scheinen zwar 

nicht so weit ins Detail gegangen zu 

sein, aber beide Operationen waren 

ohne massiven Marineeinsatz un-

durchführbar. Voraussichtlich 

mussten Hunderte von Kriegsschif-

fen eingesetzt werden werden. Der 

in seinen Erfolgsprognosen gern et-

was pathetische MacArthur hatte 

eingeräumt: «Logistische Überle-

gungen stellen das grösste Problem 

dar.» 

Sobald sich diese Armeen gesi-

cherte Stellungen eingerichtet und 

ihre 686‘000 Tonnen Ausrüstung an 

Land gebracht hatten, würden sie 

umgehend nach Norden vorstossen. 

Eine von Osten nach Westen ver-

laufende Bergkette etwa in der 

Mitte der Insel stellte eine Art na-

türliche Barriere dar und sollte die 

vorläufige Frontlinie bilden. 

Was auch immer nötig ist 

Doch vor allem bei Operation Co-

ronet scheint der anfangs schnei-

dig-militärische Ton mit der Entfal-

tung des Plans leiser geworden zu 

sein. Schliesslich wurden nur noch 

Operationen verlangt, «die notwen-

dig sein mögen, um einen organi-

sierten Widerstand im japanischen 

Archipel» zu beenden. Ein gewis-

ses Mass an Unsicherheit war auch 

hier unübersehbar. Man konnte ver-

nünftigerweise nicht erwarten, dass 

Japan kapitulieren würde, um den 
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Krieg zu einem «sauberen» Ab-

schluss zu bringen. Vielmehr war 

damit zu rechnen, dass der Feind 

bis zum letzten Mann kämpfen 

würde. Die Alliierten erwarteten 

zwar inzwischen einen vollständi-

gen Sieg, doch sie konnten nicht 

vorhersehen, wann es so weit sein 

würde. Vielmehr würde die 

Schlacht an irgendeinem ungewis-

sen – vielleicht sogar unmerklichen 

– Punkt zum Kleinkrieg mutieren, 

in dem es nur noch darum ging, Wi-

derstandsnester zu liquidieren. 

Diese letzte Phase aber konnte Mo-

nate, wenn nicht Jahre, dauern. 

Auch Japan bereitete sich auf den 

Endkampf vor. Das Land befand 

sich in einer prekären Lage; Opera-

tion Starvation entfaltete seine Wir-

kung: Die Menschen erhielten 

schätzungsweise nur etwa ein Drit-

tel ihres täglichen Nahrungsbedarfs; 

Reis wurde streng rationiert, Fisch 

war inzwischen praktisch unbe-

kannt. Auch die Industrie hungerte 

nach Rohstoffen, was die Fähigkeit 

des Landes, den Krieg weiterzufüh-

ren, stark beeinträchtigte. 

Ein letztes Gefecht 

Während einige schwadronierten, 

dass Millionen mobilisiert würden, 

um die Ausländer mit Bambusspee-

ren zu bekämpfen, schüttelten die 

meisten bei solcher Rhetorik nur 

den Kopf. Zu Japans Unglück be-

fanden sich die Hardliner vorwie-

gend in Kreisen der mächtigen mili-

tärischen Elite. Bereit für ein hel-

denhaftes letztes Gefecht, steigerten 

sie ihre Anstrengungen in Armee, 

Marine und Luftwaffe. Alles was 

fliegen konnte, vom Schulflugzeug 

bis zum Aufklärer, sollte für Kami-

kazeeinsätze umgerüstet werden. 

Bis Juli waren 8’000 Maschinen re-

krutiert worden, weitere 2‘500 soll-

ten bis September folgen. Japan 

würde jedenfalls ruhmreich un-

tergehen. 

In diese Atmosphäre verzweifel-

ter und zunehmend unrealistischer 

Aktionen fiel wie ein Blitz aus hei-

terem Himmel «Little Boy» – für 

die meisten Amerikaner ebenso 

überraschend wie für die Japaner. 

Die Folgen waren grauenhaft. Zwei 

Städte wurden vollkommen ausge-

löscht, mehr als 130’000 Menschen 

wurden sofort getötet, Hunderttau-

sende starben in den folgenden Jah- 

 

ren an den Folgen der radioaktiven 

Strahlung. 

Befürworter der Atombombe be-

haupten, sie habe Leben gerettet – 

vor allem amerikanische. Das lässt 

sich zwar kaum leugnen, aber der 

ethische Aspekt einer atomaren 

Massenvernichtung ist dennoch zu 

diskutieren. Operation Downfall 

stand unmittelbar vor dem Beginn, 

und es war absehbar, wie viele Op-

fer sie fordern würde. Die alliierten 

Führer standen vor einer fürchterli-

chen Alternative. 

Durch die Atombomben auf Hiroshima und  

Nagasaki wurde Operation Downfall irrelevant. 
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